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Die Würfßfel ſind gefallen.
Der Tag der Entſcheidung.

Heute ſoll die Formulierung des deu Eiin den Bölferbund ſegte Werd c Arts

Socarno, 18. Oktober. (Drahtb. unſ. Sonderkorr.)
Ueber die Vollſitzung der Konferenz, die am Montagvormittaum 0 Uhr begann und nahezu drei Stunden dauerte, wurde

ber Se Kommuniqueé herausgegeben:
igen Zuſammenkunft wurde die Generaldiskuſſionüber die 2 ſie Sultan der eventuellen Signatare des

Sicher am Völkerbund aufgeworfenen Fragen wieder
aufgenommen. Jm Verfolg des Erſuchens der deutſchen Deleion um w. Klagſtel fand ein allgemeiner Ge

unter den verſchiedenen Delegationen ſtatt, als
ſich ein Fortſchritt der gemeinſamen Arbeiten

in einer befriedigenden Löſung der erörterten Fragenergab. Die Korrfevenz vertogf- ſich auf Dienstag, den 13. Oktober,

Sonnabend veröffentlichte Kommu
über die M in Vergleich

die deutſch

Ss iſt angebracht, das am
niqué mit der Verlautbar

end u liert ſind und ochormuliert ſind und nur noch einzelnee crled ng Dieſe Einzelfragen wurden am
am

einſtimmend e 1

von einem

u V worden, über gr. manb in auf die Formurlierung, nicht einiiſt t Arf davon, daß die Alliierten ſich be
erklärt grundſätzliche Zugeſtändniſſe in bezug auf

zu m und Deutſchland etwa von der Pflicht zu
eines Konflikts mit einem Staate, der denim Falle

brochen de henen irte e n r enen wirtſchaftlichen
Aan v. fand keine Vollkonferenz ſtatt. Sie wurde

erfest durch eine fortgeſetzte Fühlungnahme von Delegation zu
egation, an der in erſter Linie die Miniſter beteiligt waren.

weſentlichen Teil der Arbeit hatten die be kg zu er-
en. Jhnen wurde wieder einmal die Aufgabe zugeteilt, an

a der neueſten Vereinbarungen in der Vollſitzung am Vor-
i beſtimmte Formulierungen fertigzuſtellen, auf deren Baſis
Deutſchland ſeinen Eintritt in den Völkerbund erklären ſoll. Je
nachdem ſie mit der ihnen aufgetragenen Miſſion fertig werden,
wird die Dienstagſitzung der Vollkonferenz ſchon am Vormittag,
vielleicht aber erſt am Nachmittag ſtattfinden. Dem Dienstag
ſcheint fo unter allen Umſtänden eine entſcheidende Be-
deutung beigelegt zu werden. Aber nach den Erfahrungen derletzten Tage, die a eine Entſcheidung bringen ſollten, möchten

wir uns hüten, den Dienstagabend bereits am Morgen zu loben.
Inzwiſchen werden auch die Erörterungen über die endgültige

Formulierung der Schiedsverträge fortgeſetzt. So wie die Dinge
gegenwärtig ſtehen, iſt anzunehmen, daß die im Völkerbundspakt
vorgeſehene Form der Schiedsgerichtsverträge zurGrundlage der Beſchlüſſe von Locarno genommen wird. Dieſe
Form läßt eine unterſchiedliche Behandlung zu zwiſchen
en ſogenannten juriſtiſchen und politiſchen Konflikten.

Die obligatoriſche Schiedsgerichtsbarkeit, die eine gleiche Behand-lung der Konflikte erſtrebt, ſteht außerhalb jeder Sebatte, obwohl
e 1Biſche Außenminiſter immer wieder beſtrebt war, ſie durch-

zuſetzen.
Jm beſonderen bemüht ſich Briand fortgeſetzt, eine Verſtändi-

gung herbeizuführen. Er vermittelt, ſondiert und tut alles, um
ie maßgebenden politiſchen Perſönlichkeiten zu privaten Be-

ſprechungen zuſammenzubringen. Es iſt auch ſeiner Jnitiative
zu verdanken, daß die für nntag abend geplante, aber auf
ſpäter verſchobene Zuſammenkunft zwiſchen ihm, Streſemann und
dem polniſchen Außenminiſter wenigſtens am Montagvormittag
zuſtande kam. Streſemann und Skrzynſki unterhielten
ſich. zehn Minuten lang in deutſcher Sprache über die großenAufgaben der Konferenz, ohne die ſpeziellen gegenſeitigen Tuler,

eſſen der von ihnen vertretenen Länder zu berühren. 3 ſoll in
dieſen Tagen in einer neuen Unterhaltung geſchehen, an der auch
der Reichskanzler beteiligt ſein dürfte. So erleben wir, daß von
der Forderung der „Deutſchen Tageszeitung“ an die deutſche
Delegation, ſofort die Konferenz zu verlaſſen, ſobald Polen und
Tſchechen an den Verhandlungen beteiligt werden, mehr als das

r Noch bevor die polniſchen und
tſchechiſchen Delegierten überhaupt offiziell zu Verhandlungen zu
gezogen ſind, pflegen Streſemann und Lutber mit ihnen große
Unterredungen! ber der Berichterſtatter der Deutſchen Tages-
zeitung“ weilt nach wie vor in Locarno!

Räumung von Köln.
Bier Wochen nach Locarno.

Locarno, 13. Oktober. (Drahtb. unſ. Sonderkorr.)
Der engliſche und franzöſiſche Außenminiſter

katten am Montagnachmittag im Grand-Hotel eine mehrſtündige
gemeinſame Ausſprache mit Dr. Luther und Dr. Streſe-
mann, der große politiſche Bedeutung beigemeſſen wird. Es
verlautet, daß es ſich um die abſchließende Beratung, insbeſondere

b. des offiziellen Konferenzprogramms noch zur Er-
örterung ſtehenden Fragen über die Räumung der Kölner
Zone, die Entwaffnungsfrage und die Erleichte-
kung der Beſatzungsmaßnahm en in der Mainzer baw.

der außerha

Koblenzer Zone handelte. Briand ſoll auch hier wieder einen
ſehr entgegenkommenden Standpunkt r haben. Es

t beſtimmt, daß die Räumung von Köln vier Wochen nach der
atifikation der bmachungen von Locarno erfolgen ſoll. Der

tſchechiſche Außenminiſter und der juriſtiſche Sach
verſtändige der tſchechiſchen Delegation hatten mit dem juriſti-
ſchen Beirat der deutſchen Delegation Gaus eine Vorbeſprechung
über den Entwurf eines deutſch-tchechiſchen Schiedsvertrages.
Die Beratungen waren nur von kurzer Dauer. Sie ſollen am
Dienstag ausſchließlich von den Sachverſtändigen fortgeſetzt
werden.

Locarno, 13. Oktober. (Radiomeldung.)
Für Dienstag vormittag um 12 Uhr iſt zwiſchen dem Reichs

kanzler Dr. Luther und dem polniſchen Außenminiſter
eine Beſprechung über die politiſchen Tagesfragen vorgeſehen.

Das amtliche England über
Locarno.

Bermeidung eines Fehlſchlages, „foſte es, was
es wolle“.

London, 18. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Der amtliche britiſche Funkdienſt meldet: Die Dele-

gierten der Konferenz in Locarno verſammelten ſich am Montag-
vormittag um 2811 Uhr zu einer neuen Sitzung. Private Be
ſprechungen unter den Delegierten, welche am Ende der Woche in
ſo c r Maße abgehalten worden ſind, ſind auch am Moun-
tag noch vor der Fieuag fortgeſetzt worden. So hat u. a. eine Be
ſpre ung zwiſchen Streſemann und dem polniſchen

ußenminiſter Skrzhnfki ſtattgefunden. Es iſt ſo gut
wie ſicher, daß noch im Laufe dieſer Woche endgültige Ergebniſſe
auf der Konferenz erreicht ſein werden. Obgleich noch Schwierig-
keiten über einige Punkte beſtehen, iſt dieſes Gefühl des Opti-
mismus aus den bemerkenswerten Wechſel des Geiſtes gegrün-
det, welcher auf dieſer Konferenz offenbar iſt und auf die unbe.-
dingte Entſchloſſenheit aller Konferenzteilnehmer, die Folgen eines
Fehlſchlages koſte es, was es wolle zu vermeiden.

Auch die „Daily News“ erläutert dieſe Anſicht der Konferenz.
Sie ſagt: „Ein Sicherheitspakt, ſowie das Wohlwollen, das unter
dem Schutze des Völkerbundes in die Führer der europäiſchen
Mächte eingezogen iſt und dazu noch Deutſchlands Eintritt in den
Völkerbund als vollwertiges Mitglied werden das Zeichen einer
beginnenden neuen Epoche in der Geſchichte unſerer viel-
bewegten Zeit ſein.“

„Vollkommen zufriedenſtellendes
Ergebnis.“

Locarno, 13. Oktober. (Radiomeldung.)
Die am Montag zwiſchen dem engliſchen und fran-

zö ſiſchen Außenminiſter und Dr. Luther und Dr.
Streſemann geführte Unterhaltung hat nach allgemeiner
Auffaſſung zu einem vollkommen zufriedenſtellenden Ergebnis
geführt, das ſich weniger auf die Oſtfrage, als guf die Räumung
der Kölner Zone, die Entwaffnung und die Milderung des Be-
ſatzungsregimes in dem vertragsmäßig auch weiterhin beſetzten
Zonen bezog. Soweit die Oſtfrage beſprochen wurde, handelte
es ſich überhaupt nicht um die Garantierung Frank-
reich s, ſondern um das Beſtreben, den franzöſiſch polniſchen
Militärvertrag und das franzöſiſch tſchechiſche Bündnis mit den
im Sicherheitspakt und Völkerbundspaft enthaltenen gegenſeitigen
Ver pflichtungen in Einklang zu bringen. Die Arbeit galt aus-
ſchließlich der Form in der das geſchehen ſoll und kann. Die
Beſprechungen der übrigen hier als „Nebenfragen“ bezeichneten
Verhandlungsgegenſtände ſind am Montag ſo gut wie ab-
geſchloſſen worden. Es erſcheint jedoch aus taktiſchen Grün-
den ratſam, von dieſen Dingen vor dem endgültigen Abſchluß der
Konferenz nicht allzuviel zu reden, denn es handelt ſich, wie ge
ſegt, um die Entwaffnungsfrage und die Milderung
des Beſatzungsregimes, während die Zuſage, die Kölner
Zone zu räumen, nichts anderes iſt als die Beſtätigung eines
alten Beſchluſſes, den die alliierten Außenminiſter ſchon vpr
Wochen gefaßt haben. Die Regierungspreſſe ſollte ſich ſchon des-
halb hüten, von einem „Sieg“ zu reden. Die baldige Räu-
mwng Kölns wurde ſchon vor Locarno auch von den Alliierten
als eine Selbſtverſtänd lichkeit betrachtet. Die Anſprüche
unſerer Regierungsparteien ſind jedoch in den letzten Monaten
ſo gering geworden, daß ſie ſchon einen „Erfolg“ ſehen, wo es
ſich nur um eine Selbſtverſtändlichkeit handelt.

Das Auffällige an den Beſprechungen des Montags war die
Ausſchaltung des deutſchen Eintritts in den Völkerbund,
obwohl die Erörterung der „Nebenfragen“ und ihre Löſung von
deutſcher Seite als Vorausſetzung für die Reiſe nach Genf be-
trachtet wird. Jn dieſer Ausſchaltung erblickt mark hier ein
äußerſt günſtiges Zeichen, und es ſcheint ſogar, daß man auf dem
beſten Wege iſt, die entſprechende Formulierung über die Ein-
trittsformalitäten oder, wie man auch ſagen kann, über
das Beſchwichtigungsmanöver, das vor dem Abſchluß
ſtattfinden ſoll, zu finden.

Zur Anterrichtung Hindenburgs.
Locarno, 13. Oktober. (Radiomeldung.)

Amtlich wird gemeldet: Zur Unterrichtung des Reich s-
präſidenten und des Reichskabinetts über den gegen-
wärtigen Stand der geſamten Beſprechungen in Locarno iſt der
Staatsſekretär in der Reichskanzlei, Dr. Kempner, am Montag-
abend von Locarno nach Berlin abgereiſt.

Sozialismus und Staat.
Von F. O. H. Schulz.

III.
Nach Fall des Sozialiſtengeſetzes änderte ſich die Lage auch

in der Sozialdemokratiſchen Partei. Es tauchten innerhalb der
Sozial demokratiſchen Partei hier und dort Stimmen auf, die
der Meinung waren, daß die Eroberung des Staates da
durch zu unterſtützen ſei, daß die Sozialiſten planmäßig in die
Funktionen des Staates eindringen, planmäßig dazu übergehen,
die Funktionen des Staates zu übernehmen. Konnte noch Lieb-
knecht auf einem Parteitage die ſchärfſte Propagandarede gegen
den ſogenannten Staatsſozialismus, d. h. gegen die
Uebernahme gewiſſer Jnduſtrie- und Verwaltungszweige durch
den Staat unter dem Beifall des Parteitages halten, ſo ging die
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion unter perſönlicher Füh-
rung Auguſt Bebels ſehr bald dazu über, den Staatsſogzialismus
zu propagieren, Geſetze zu beantragen, nach denen beiſpiels
weiſe die Bergwerke nationaliſiert, in den Beſitz des
Staates übergeführt werden ſollten. Man ſieht ſchon daraus, daß
in der prattiſchen ſozialdemokratiſchen Politik die abſolute
Negation des Staates im marxiſtiſchen Sinne keineswegs mehr
während der letzten Jahre vor dem Kriege eine ausſchlaggebende
Rolle geſpielt hat.

1914 wurde die Sozialdemokratie plötzlich vor die Notwendig-
keit der Verteidigung der Nation, des Staates, geſtellt. 1918
übernahm ſie den Staat und die Staatsgewalt. Die marxiſtiſche
Staatsauffaſſung berückſichtigt, wie Hermann Heller in
ſeinem Buch „Soziglismus und Nation“ (Arbeiterjugend-Verlag,
Berlin) ſehr richtig ausführt, nach keiner Richtung, daß der Staat
auch außen politiſche Verpflichtungen zu erfüllen hat. Die
narxiſtiſche Staatsauffaſſung reſultiert aus der ökonomiſchen
Theorie von Karl Marx, die ja von einer großen Welt und
Handelsgeſellſchaft ausgeht, von einer Geſellſchaft, in der ge
wiſſermaßen die ſoziologiſchen und ökonomiſchen Bedingungen in
allen Teilen der Welt gleich ſind, von einer Auffaſſung, die
die Gliederung der Welt in Staaten, die politiſch, wirtſchaftlich
und kulturell ganz ver ſchieden ſind, vollkommen unbe-
rückſichtigt läßt. Die Sozialdemokratie war gezwungen, den
Staat, den ſie 1918 übernahm, in den großen Umriſſen
zu erhalten, weil beiſpielsweiſe ein bolſchewiſtiſcher Staat (oder
ein anarchiſtiſches Gebilde) für Deutſchland das Ende der politi
ſchen, territoriglen und kulturellen Einheit bedeutet hätte. Weil
die Entente mit Deutſchland in keine Verbindung irgendwelcher
Art, in keine Verhandlungen, in keine Friedensabmachungen, n
keine Abmachungen überhaupt getreten wäre, wenn Deutſchland
beiſpielsweiſe den Verſuch der Etablierung einer ſozialiſtiſchen
Geſellſchaft innerhalb der deutſchen Grenzen gemacht hätte. Wir
ſehen das ja bereits an Sotwtvjetrußland, das heute nach fünf
Jahren noch eine ziemlich iſolierte Rolle ſpielt. Sowjetrußland
konnte ſich ſein bolſchewiſtiſches Experiment leiſten, weil es ſich
ſelbſt ernährt, weil es weit ab vom Schuſſe liegt, weil es, wie des
verſchiedenen Verſuche der Weißgardiſten bewieſen haben, nicht
durch derartige europäiſche Gegenangriffe in ſeinem Beſtande
gefährdek werden kann. Deutſchland wäre damals mit ſoziali-
ſtiſchen, bolſchewiſtiſchen oder anarchiſtiſchen Uebungen in kolo-
niale Territorien zerſtückelt worden. Frankreich hätte keinen
Augenblick gezögert, das Rheinland endgültig zu ännektieren,
das Saarland endgültig zu annektieren, vielleicht das Ruhr
gebiet zu annektieren oder vielleicht noch andere Grenzver-
ſchiebungen vorzunehmen. Polen hätte keinen Moment ge
zögert, das, was es heute noch als ſein imperialiſtiſches Ziel
propagiert, durchzuführen, Oſtpreußen zu beſchlagnahmen,
Deutſchland bis zur Oder in Beſitz zu nehmen, ganz Ober-
ſchleſien zu beſchlagnahmen (man weiß ja, daß die heutige
Löſung, die von uns als hochgradig ungerecht empfunden wird,
Polen noch in keiner Weiſe zuſagt). Die Tſchechoſlowakei hätte
vielleicht den Verſuch gemacht, nach Schleſiers ihr Gebiet auszu
dehnen. Ein ſozigliſtiſches Experiment hätte mit der Zerſchlagung
der territoriglen, politiſchen und kulturellen Einheit Deutſchlands
geendet.

Wir beobachten nun ſeit 1918, daß der Staat in geradezu
rapidem Umfange ſeine Aufgaben gegenüber der Geſellſchaft er
weitert. Als die ſozialdemokratiſchen Volksbeauftragten die
politiſche Macht übernahmen, erfolgten tiefgreifende wirtſchaft
liche, ſozial wirtſchaftliche und politiſche Eingriffe in das wirt-
ſchaftliche und politiſche Leben zugunſten der Arbeiterſchaft. Zu
erſt die Dekretierung des Achtftundentages, die Einführung der
Erwerbsloſenfürſorge, die Abſchafffung der Gefindeordnung und
vieles andere mehr. Alles das waren Staatsakte. Denn die
Nationalverſammlung, die ja ſpäter die legislative Gewalt des
Staates vertrat, dachte gar nicht daran, Geſetze zu faſſen, die
den Achtſtundentag uſtv. wieder abſchafften. Die ſtaatliche Ge
walt, der Staat hatte Eingriffe in die Geſellſchaft vorgenommen
von gewaltiger Tragweite und nicht nur die drei Volksbeauf-
tragten ſtanden dahinter, ſondern die Bureaukratie, der Staats
apparat ſetzte ſich für die Durchführung dieſer Erlaſſe ein. Die
Erwerbsloſenfürſorge wurde ein Zweig der Verwaltung
und die Beobachtung des Achtſtundentages wurde die Aufgabe
der Behörden.

Aber bereits vor der Revolution ſahen wir den Staat immer
mehr Funktionen übernehmen. Bis in die Neuzeit hinein war
die Poſtbeförderung Angelegenheit von Privatgeſellſchaften, die
ſpäter die Konzeſſionen vom Staat haben mußten. Sobaldaber die Eiſenbahn auftritt, dauerte es nicht lange und der
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Staat tm allgemeinen, derI Straß der Anlage von der Jnordnung-
haltung von Häfen. Es erfolgte der Erwerb Bergwerken,
von Hüttenanlagen, die Beteiligung des Staates an privaten

die Einführung der Sogßialverſi des
z e

h von Zöllen, re e ci en und Tariſweſen Wohn e

ſtarke ſich gibt, daß von einem AStacgtes gar keine Rede ſein kann, ſondern
Erweiterung der Funktionen des Staates erlebt. m

Alles in allem: Eine Entwicklung, die Marx und Engels nicht
vorausgeſehen haben und natürlich auch nicht vorausſehen konn
ten. Eine Entwicklung aber auch, die uns verpflichtet, die zeitlich
begründete marxiftiſche Staatsauffaſſung gemäß unſeren Erfah
r ſeit einem inzwiſchen verfloſſenen Menſchenalter zu revi-

en.
Man iſt vielleicht verſucht, die Frage zu ventilieren, ob bei

pielsweiſe ei nach deutſchnationalen Grundſätzen geleitete
republikaniſche Regierung die Arbeiter nicht veranlaſſen könnte,
ſich in die Feindſchaft zum Staat zurückzuziehen, ſie zu bewegen,
den Stagt zu negieren. Durch eine ſolche Ueberlegung wird die
wwiwendige Stellung der Arbeiter zum Staat nach unſerer Auf-
faſſung jedoch in keiner Weiſe berührt. Auch die wildeſten Staats
gegner auf der äußerſten Rechten werden in der Rolle des Re
gierenden durch die Entwicklung gezwungen, die ſtaatlichen Funk-
tionen, und zwar nicht ganz ausſchließlich zum Schaden des
Hroletariats, das ja durch ſeine zunehmende numeriſche Stärke
wie durch die daraus reſultierende Zunaghme organiſatoriſcher
Macht und Größe mitbeſtimmend iſt, zu erweitern. Wir
wollen uns in dieſem Zuſammenhang nicht auf weitſchweifende
theoretiſche GErörterungen einlaſſen, ſondern die Frage an der
Hand eines praktiſchen Beiſpiels zu beantworten ſuchen. Des-
halb ſei die durch nachfolgenden Beweis zu erhärtende Behaup-
tung aufgeſtellt, daß reine Klaſſenregierungen beim
heutigen Stand der Verteilung der geſell-
fchaftlichen Macht ein Ding der Unmöglichkeit

nd
Man ſehe ſich einmal die Cuno- Regierung zur Zeit des Ruhr

krieges an. Die deutſche Bourgeoiſie wußte: wir haben
unter der Reichskanzlerſchaft Cunos eine Regierung, die Fleiſch
von unſerem Fleiſch, Blut von unſerem Blut iſt.
Dieſe Regierung legte damals während der Hochſpannung im
Ruhrkampf eine Reichsanleihe in Höhe von 100 Millionen
earf. Alſo in der landläufigen marxiſtiſchen Staatstheorie be-
trachtet, eine Anleihe zum Nutzen der Bourgeoiſie.
Denn dieſe Anleihe war ja von der Bourgeoiſie- Regierung
cus geſchrieben worden. Was tat die Bourgeoiſie gegen
über der Aufforderung zur Zeichnung dieſer Anleihe? Sie zeich-
nete die Anleihe zu 30 Prozent. Sie hatte alſo nicht das Zu-
trauen zu ihrer eigenen Regierung, daß dieAnleihe tatſächlich zum Nutzen der Bourgeoiſie
verwendet wurde. Die Bourgeoiſie weiß nämlich ſehr
genau, daß die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Macht der Ar-
beiterklaſſe durch die ökonomiſche Entwicklung ſo gewachſen iſt,
daß eine rein klaſſenmäßige Regierung zurzeit nicht mehr mög-
lich iſt. Jn der Erkenntnis dieſer Sachlage handelt ſie.

Die Arbeiterſchaft kommt gerade gegenwärtig unter einer
deutſchnationalen, alſo durchaus ſtaatsfeindlichen Regierung in
die Lage, den Staat zu verteidigen. Nicht den Staat, wie ihn die
Deutſchnationalen vorgeben zu vertreten, ſondern die Staats-
grundlagen, wie ſie in der Weimarer Verfaſſung feſt-
gelegt ſind, alſo den wirklichen Staat, den Staat, der in
dem Willen der Bevölkerungsmehrheit ankert. Jn Er-
kenntnis dieſer Sachlage hat ſich die Arbeiterſchaft, haben ſich die
tatſächlichen Freunde einer Aufwärtsentwicklung des Staats
gedankens, die wahrhaften Freunde einer Erweiterung der Staats
funktionen zur Hemmung bzw. Bekämpfung der politiſchen und
geſellſchaftlichen Uebergriffe einzelner ſtaatsfeindlicher Mächte zu-
ſammengeſchloſſen und Organiſationen geſchaffen wir er-
innern nur an das Reichsbanner die die Verteidigung der
Grundlagen des jeweiligen Staates und den Ausbau des Staates
zu einer höheren ſittlichen Macht im Sinne Laſſalles erſtreben Die
Frage, ob Stagtsgeſinnung oder Staatsverneinung, wird durch
Regierungs oder Koalitionsformen, durch Regierungserfolge oder
Regierungsmißerfolge, durch die Gegenüberſtellung von Koalition
oder Nichtkoglition im Grunde gar nicht berührt.

Der bekannte Wiener Gelehrte Hans Kelſen glaubt in ſeiner
Schrift „Marx oder Laſſalle“ die Frage der laſſalleaniſchen
Staatsbejahung oder marxiſtiſchen Staatsverneinung folgender-
maßen beantworten zu müſſen: „Als politiſche Theorie und
das iſt für den Sozialismus als politiſche Bewegung maßgebend

hat der Marxismus ſich im entſcheidenden (Kelſen meint wahr-
ſcheinlich den November 1918. D. Red.) Augenblick als unzuläng-
lich erwieſen, und wenn bedeutſame literariſche Erſcheinungen
führender deutſcher Marxiſten, die Schriften Renners und
Bauers, Hilferdings, Cunows und Kautskys, wenn die führende
Stellung des engliſchen Sozialismus als ſymptomatiſch ge-
nommen werden dürfen, dann bereitet ſich eine Umſtellung der
Jdeologie vor, in der Richtung zu einer ſchlechthin nicht mehr
ſtaatsfeindlichen, nicht mehr ganz nationalblinden, nicht mehr
ethiſchindifferenten ,ſoziologiſchen“, ſondern bewußt ethiſchen, weil
wirklich politiſchen Theorie, und wenn dieſe Tendenz in
ein einziges Schlagwort zuſammengefaßt und mit allen Vor-
behalten, unter denen ein ſolches Schlagwort Geltung haben kann,
ausgeſprochen werden darf: Zurück zu Laſſallel“

Die hiſtoriſch bedingte „Unzulänglichkeit“ der politiſchen Theorie
des Marxismus, von der Kelſen ſpricht, erläutert Hilferding in
dem Einleitungsaufſatz der 1924 neu her ausgegebenen „Geſell-
ſchaft“ folgendermaßen ſehr zutreffend: „Jn Deutſchland hatte
ſich ſozialiſtiſche Politik in einem halbabſolutiſtiſchen undemo-
kratiſchen Staat entwickelt, hatte ſich die Praxis der größten
demokratiſchen Partei gleichſam im politiſch luftverdünnken
Raume herausgebildet. Die Maſſen ſtanden einem ſtarren, un
nachgiebigen, parlamentariſch in allen entſcheidenden Dingen
kaum beeinflußbaren Syſtem gegenüber. Nicht Aenderung, die
kaum möglich ſchien, ſondern Beſeitigung dieſer Staatsform, die
zugleich der Staat an ſich ſchien, mußte ſo naturgemäß ſich als
politiſches Endziel ergeben. Und die Jdentifigierung zwiſchen
Staatsform und Staat lag um ſo näher, da die herrſchende
Staatstheorie den Staat unabhängig von ſeiner Form abſolutiert,
ihn zu einer Art metaphyſiſchen Weſens müyſtifigiert hatte, das
im Grunde von allem Wechſel der Politik unberührt blieb: Der
Staat war im Gegenſatz zu der hiſtoriſch wechſelnden Geſell
ſchaftsform etwas Ewigſeiendes, im Weſen unveränderlich. Und
dieſer Staat erſchien der Arbeiterbewegung als Hemmung und
Hindernis auf allen Wegen. Die Kritik an der Staatsform mußte
ſo dazu führen, den Staat ſelbſt zu negieren.“

Wir befinden uns alſo in beſter theoretiſcher Geſellſchaft, wenn
wir unſere Ausführungen über „Sozialismus und Staat“ mit
folgenden Sätzen ſchließen:

Pflege gewiſſer Kulturzweige, die Einführung
ä Gewährung von Staats

fſicht, ſtaatliche
fürſorge. inlele nicht vergeſſen die fortſchreitende Gemeinwi

T t. rnJ aßenbahnen die Einrichtung von Prei ſtellen
uſw. Das alles beweiſt, daß der Staat außerordentlich lebhafte
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Zuſammenbruch der
zur

Dem Unterſuchungsausſchuß des

die r runs lagen am tag die Feſt ſt
nterausſchuß in mehrtägigen Bera

Die Kommuniſten, die durch ihren hrer Bartels bereits in
der vergangenen Woche hatten ausplaudern laſſen, daß
ſchon bei nun der Unterſuchung
natürlich gegen die Feſtſtellungen. ie Deutſchnationalen taten
das nur in einigen Fällen. Dieſe Feſtſtellungen beſagen im
weſentlichen:

1. Der Kredit der Staatsbank an die Firma Michael iſt ord
nungsmäßig zur Erledigung gekommen.

2. Das Geſamtengagement der Staatsbank bei der SteinBank
(Kutisker) in Höhe von 14,25 Millionen iſt urd Reihe or
ganiſatoriſcher und perſönlicher Fehler von itgliedern der
Generaldirektion und Beamten der Staatsbank entſtanden. Die

uptſchuld an dem Verluſt der Staatsbank trifft imrat
Dr. Rühe, der ſelbſtändig und eigenmächtig immer neue Kredit-
erhöhungen vornahm. Die Hergabe von Geldern in ſolcher Höhe
an die von Kutisker geleitete Stein-Bank war vom volkswirt
ſchaftlichen Geſichtspunkte aus nicht zu rechtfertigen.

3. Die Ausſtellung eines Dauerſichtvermerkes für Barmat
erfolgte auf Erſuchen des Unterſtaatsſekretärs im Auswärtigen
Amte, Dr. Toepffer, im weſentlichen mit Rückſicht auf die an-
geblichen intimen dezichangen Barmats zum Reichspräſidenten
Ebert. Derartige Beziehungen ſind nicht erwieſen.

4. Beim Erwerb und Bezug der Villa Schwanenwerder durch
Julius Barmat ſind Unregelmäßigkeiten nicht vorgekommen. Bei
der Einweiſung des Henry Barmat in eine Wohnung am Kur-
fürſtendamm zeigte das Wohnungsamt Entgegenkommen infolge
von Empfehlungsſchreiben des Miniſters Höfle, des Zentrums-
abgeordneten Lange-Hegermann und der Preußiſchen
Staatsbank.5. Zur Einführung bei der Staatsbank bediente ſich Barmat der
c des Reichskanzlers a. D. Bauer und des
ſächſiſchen Geſandten in Berlin, Dr. Gradnauer, die aber nach der
Erklärung des Staatsbankpräſidenten auf die ſachliche Behand-
lung des Geſchäftes ohne Bedeutung waren. Durch die Verhaftung
der Barmats am 31. Dezember wurde der Zuſammenbruch ihrer
Unternehmungen beſchleunigt. Das Engagement der Staatsbank
belief ſich damals auf rund 1458 Millionen Mark. Der größere
Teil dieſer Summe dürfte verloren ſein. Jm Laufe der Zeit
ſind die beften Werte der hinterlegten Sicherheiten Barmat von
der Staatsbank wieder ausgehändigt worden, einmal durch einVerſchulden des Sachbearbeiters Sr. Hellwig Werte von faſt
500 000 Goldmark. Ueber die Herausgabe der als Sicherheit
dienenden Effekten und Wechſel iſt die Generaldirektion in Un-
kenntnis gelaſſen worden. Die Hergabe des Kredits an den
Barmat-Konzern war vom volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkt
deshalb angreifbar, weil es ſich um eine ſo große Anhäu-
fung von Krediten an einer Stelle handelte. Der Zweck des
Kredits war, im Gegenſatz zu dem Kntisker-Kredit, volkswirt-
ſchaftlich im allgemeinen zu rechtfertigen
6. Eine Verbindung zwiſchen den Geſchäften Barmats und Ku-

tiskers bei der Staatsbank beſtand nicht.
7. Die Schuld an den zu erwartenden ſchweren Verluſten auf

den Konten der SteinBank und der Amexima (Barmat) iſt neben
Mängeln in der Organiſation und perſönlichen Feblgriffen der
Sachbearbeiter auf das bureankratiſche Syſtem der Staatsbank
zurückzuführen. Einigen leitenden Beamten muß Mangel an
Gefühl für die gemeinſame Verantwortung zum Vorwurf gema
werden, wobei allerdings berückſichtigt werden muß, daß d
Staatsbank Geſchäfte aufgenommen hatte, denen auch die leitenden
Beamten nach Vorbildung und Erfahrung nicht gewachſen waren.
Zu rügen iſt, daß der Präſident der Staatsbank nicht unterrichtet
wurde und daß das Finanzminiſterium viel zu ſpät Mitteilung
von den gefährdeten Krediten erhielt. Der Ausſchuß hält die
Beſeitigung des Präſidial- zugunſten des Kollegialſyftems in der
Leitung der Staatsbank für wünſchenswert.

8. Die Art der der Großhandelserlaubnis für die
Amexima durch den Präſidenten des Landespolizeiamtes im Jahre
1919 iſt nicht zu beanſtanden.

9. Die Beweiserhebung hat nicht ergeben, daß bei der Ge-
währung der Staagtsbankkredite im politiſchen Leben ſtehende
Perſonen ſich direkte oder indirekte Vorteile verſchafft haben. Der
Ausſchuß iſt der Auffaſſung, daß der Abg. Heilmann bei ſeiner
Beſprechung mit dem Finanzminiſter ſich inſofern un vorſich
tig verhalten hat, als er, nachdem er von der Ablehnung eines
weiteren Kredits für Barmat durch die Seehandlung in Kenni-
nis geſetzt war, den mit dieſer geſchäftlichen Angelegenheit amtlich
nicht befaßten Finanzminiſter zu veranlaſſen verſucht hat, ſeinen
Einfluß dafür einzuſetzen, daß die Staatsbank eine Kredit
erhöhung gewähre. Abg. Heilmann ging dabei von der Ueber-
zeugung der r des Barmat-Konzerns und derſachlichen Prüfung ſeines Geſuches aus. Der Ausſchuß iſt der
Auffaſſung, daß der frühere Berliner Polizeipräſident Richter
in der Art ſeines privaten freundſchaftlichen Verkehrs mit
Julius Barmat nicht diejenige Zurückhaltung ge-
wahrt hat, die ſeine beſonders exponierte amtliche Stellung er
fordert hätte. Der Ausſchuß iſt weiter der Auffaſſung, daß der
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Der Ausſchuß hörte die Plädohers der verſchiedenen Parteien.
In einer ſach lichen und klaren Stel lungnahme be-
leuchtete Genoſſe Dr. Waentig für die Sozialdemokratie die
vielumſtrittenen Kernpunkte des ſogenannten Barmatſkandals.
Waentig unterzog zunächſt das Geſchäftsgebaren der Staatsbank
einer ſcharfen Kritik und warf dabei die Frage auf, welches fürch-
terliche Geſchrei wohl die Rechtspreſſe erhoben hätte, wenn in der
kritiſchen Zeit nicht der Abgeordnete der Deutſchen Volkspartei,
Dr. von Richter, ſondern vielleicht Genoſſe Lüdemann oder irgend-
ein anderer Sozialdemokrat Finanzminiſter geweſen wäre. Bei
der Beurteilung des Geſchäftsgebarens der Staatsbank müſſe man
inſofern Milde walten laſſen, als in den Jahren der Jnflation
und der darauf folgenden Deflation nur eine überragend kauf-
männiſche Leitung imſtande geweſen wäre, Verluſte zu vermeiden.
Bei der Frage der Tätigkeit politiſcher Perſönlich-
keiten zur Vermittlung der Kredite wies Waentig, geſtützt auf
das vorliegende Beweismaterial, ſchlagend nach, daß in keinem
Fall irgendwelche unlantere Beeinfluſſungen ſtattgefunden haben.
Jn keinem Falle ſei derartiges feſtgeſtellt worden. Dr. Waentig
kommt zu dem Schluß, daß man, wenn man ſehr weit gehen
wolle, höchſtens ſagen kann, Heilmann habe es an einer gewiſſen
Vor ſicht fehlen laſſen. Einen Makel kann man ihm auf Grund
des Tatſachenmaterials nicht anhängen.

Das Plädoyer des deutſchnationalen Abgeordenten Dr. Deer-
berg fiel durch ſtarke Zurückhaltung auf. Der Redner
ſtellte feſt, daß intime Beziehungen des Reichspräſidenten Ebert
zu Barmat nicht beſtanden haben, daß der Reichspräſident ſich viel
mehr ſogar gegen amtliche Begünſtigung Barmats gewehrt hat.
Abg. Dr. Schwering (Ztr.) charakteriſiert Barmat, den man
mit Kutisker in keiner Weiſe vergleichen könne. als Mann von
hoher Jntelligenz, mit hochfliegenden Plänen,
mit dem Ehrgeiz, finanziell oder politiſch eine Rolle zu
ſpielen. Politiſch ſei ihm das nicht geglückt, aber kaufmänniſch
ſei er eine ſehr hervoragende Perſönlichkeit. Gr habe ſich immer
als Deutſchenfreund bewährt und das auch in einer Zeit,
wo ſo etwas nicht un gefährlich war. Barmat ſei aber kein
Menſchenkenner; er habe die Unarten eines Parvenüs an
ſich; das zeige die Art, wie er gegenüber dem Polizeipräſidenten
Richter Geſchenke machte. Richter habe ſich jedoch durch die
Freundſchaft nicht zu einem Mißbrauch ſeiner Amtsgewalt ver
leiten laſſen. Das Ziel der Barmathetze ſei die Diffamierung des
neuen Syſtems geweſen, dem man Korruption nachweiſen zu kön
nen glaubt; das ſei jedoch nicht gelungen. Bei der Erört des
Verhältniſſes Heilmann-Barmat müſſe man ſehr vorſichtig
urteilen, denn es handle ſich da ſchon um das Eindringen in pſh
chologiſche Momente. Jedenfalls könne man Heilmann den guten
Glauben nicht abſprechen. Abg. Dr. Pinkerneil (D. Vp.)
bemerkt über das Verhältnis Heilmanns zu Barmat, die enge
Freundſchaft habe ſicherlich keinen anderen Grund als den der
perſönlichen Zuneigung gehabt. In der Frage der Ein
flußnahme auf den Finanzminiſter iſt Pinkerneil der Auffaſſung,
daß der Finanzminiſter nur eine Beſchwerdeinſtanz ſei; Heilmann
hätte zum Präſidenten Schröder gehen müſſen, er habe mindeſtens
unvorſichtig gehandelt. Das Wort von einem „deutſchen Panama“
habe ſich nicht als berechtigt erwieſen. Abg. Bartels (Kom
muniſt) fordert die Einſetzung eines proletariſchen Ausſchuſſes
zur Unterſuchung der preußiſchen Finanzſkandale und betont zum
Schluß: politiſche Einflüſſe haben es erreicht, daß ein Teil der
Strafverfahren bereits eingeſtellt ſei. Abg. Nuſchke (Dem.)
begeichnet Barmat als einen Mann von außerordentlicher Ener
gie, der ſeine Freunde ſkrupellos in Anſpruch genommen habe.
Objektiv müſſe man zugeben, daß die von Barmat an die Sozial
demokratiſche Partei gemachten Zuwendungen nicht das Maß des
Ueblichen überſtiegen. Jn dem Augenblick, wo Barmat den poli
tiſchen Einfluß ſeiner Freunde für Geſchäfte ausnutzen wollte,
hätten die Betreffenden ſo energiſch abwinken müſſen wie der ver
ſtorbene Reichspräſident.
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Die Feſtellungen des Unterausſchuſſes wurden ſchließlich an
genommen; dagegen ſtimmten in den meiſten Fällen
nur die Kommuniſten Gegen den Vorſchlag des Unteraus
ſchuſſes in Sachen Heilmann ſtimmten auch die Deutſch
nationalen Damit ſind die Arbeiten des Unterſuchungs-
ausſchuſſes beendet.

l Leben We der ätte walten
laſſen müſſen.

Die Arbeiterſchaft muß den Staat erobern, wenn ſie ſeine
Mittel zum Segen des Proletariats, und darüber hinaus
zum Segen der Menſchheit allgemein, anwenden will. Sie
kann ihn nur erobern, wenn ſie ſich mit beiden Füßen auf ſeinen
Voden ſtellt, wenn ſie mit beiden Händen, wo immer möglich, in
die Staatsmaſchinerie greift, um ihren Rädern das Tempo der
neuen Zeit und ihrem Steuer die Richtung zum wahren Volks
ſtaat, zur ſozialiſtiſchen Republik, zum ſozialiſtiſchen Zukunfts-
ſtaat zu geben. Jm Staate liegen die ſtarken Wurzeln des um
ſeine Emanzipation ringenden Proletariats, deſſen geſunder Sinn
dafür bürgt, daß es ſich nicht von dieſen Wurzeln enitfernt, um
im luftleeren Raume liberal anarchiſtiſcher, ſtaatsfeindlicher
Phraſeologie und eines im Grunde falſch verſtandenen Jnter-
rationalismus ſeine natürlichen Kräfte zu verzebbeln. Dem
Sozialismus könnte kein ſchlechterer Dienſt erwieſen werden.

Der internationale Trautm der Arbeiterſchaft wird ſo lange ein
Traum bleiben, wie es den Arbeiterklaſſen der eingelnen Staaten
und Länder nicht gelingt, erſt einmal im eigenen Hauſe die
Fundamente der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zu legen. Man kann
nicht draußen anfangen zu bauen. Feder organiſche Bau muß
von innen heraus geſchaffen werden.

Darum ſorge man dafür, daß eine Staatsgeſinnung
in der Form Gemeingut der Arbeiterklaſſe wird, daß die Arbeiter
klaſſe ſich nicht in Anlehnung an eine längſt überholte Kladdera
datſch und Kriſentheorie auf das große Wunder des eines
ſchönen Tags eintretenden Zuſammenbruchs verläßt, ſondern daß
die deutſche Arbeiterklaſſe erkennt, daß ſie die politiſche Macht nur
dann erringen kann, wenn ſie in die Funktionen des Staates

per ſönlichkeiten und der Geſamtheit, gähen Willen, durch
klare Erkennung ihrer nationalen Ziele, eindringt, und daß ſie

planmäßig, bewußt, durch ſortſchreitende Scharlung der Eingel- a

herigen Praxis der Bourgeoiſie zu handhaben. Nur dadurch be
reitet ſie den nationalen Weg zu einer internationalen Zu
ſammenfaſſung alles deſſen, was auf dem Kampfboden der Er
reichung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft ſteht und danach ſtrebt.

Schluß.

Marrxr und die Deutſchnationalen.
Breslau, 13. Oktober. (GEig. Drahtbericht.)

Auf einem Bezirksparteitag des trums für Oberſchleſien
hielt der frühere Reichskanzler Dr. Mar x eine politiſche Rede,
in der er u. a. folgendes ausführte:

r unſerender Rech

r Hefe.“ Zum Fall

den Sozialismus jm eigenen Hauſe nicht eher verwirklichen kann. Vorſtand oder die Fraktion zu weit auf dem Wegewie ſie ſich nicht als fähig erwieſen hat, die St inerie im ahbiege, z zupiel Kompromiſſe mache und von Deſltehvene
Sinne einer höheren, ſittlicheren im zur bis a e. es Mißtrauen müſſe etampft werden.
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Die Reichswehr wird zur Treue für dench nenDer ehemalige kaiſerliche Generaloberſt Sixt' von Armin
leiſtete ſich am vergangenen Sonntag bei der Ein des

r per eine dreiſte Proer Republi urch, daß er in Anweſenheitr r v r Erſcheinen J ſReichöpräſidenten
im Auftrage S. M. des Kaiſers“ (1) den G imit folgenden Worten enthüllte: f v v ein

habe die hohe Ehre, daß SeiDu. und König, m ge i. t
Denkmal des Regiments Auguſta und ſeiner ReſerveregimeS und 202 einzuweihen. Wir gedenken ſeiner in rheee

o erDankbarkeit und unwandelbarer Treue und ſind
uns, im Geiſte bei ihm. (1) Jch begeben z n Sskarvon Preußen, den erlauchten Sproß des Kaiſer ſche (1) die

Vertreter der Rei s wehr, von der wir bewußt ſind,das r 1 kä re n e r beſeelt iſt. enn
en die Ha ücken, teht dder Tradition vor unſeren Augen Da erſte

i
uns alle iſt das der Pflichterfüllung, getren den Kriegsartikelnheten. en eſd, den wir Einer Majeſtät geſchworen

Nach ſolchem Hinweis auf die „Kriegsartikel“ und den Fahnen
eid übergab der kaiſerliche General den „ſolchermaßen „einge-
weihten“ Denkſtein einem aktiven Reichswehrgeneral „in Pflege“!

Ein derartiger „Feldgottesdienſt“ unter Jnanſpruchnahme des
Reichspräſidenten und der Wehrmacht der Republik iſt ein un
geheuerlicher Skandal. v. Armin hat zwar ſeine
Kaiſerrede vorſichtigerweiſe einige Minuten vor Eintreffen des
Reichspräſidenten gehalten, jedoch immerhin unter Anweſenheit
„der Reichswehr Traditionskompagnie“, deren
Offiziere und Soldaten wehrlos und wortlos die Ver
höhnung der Republik, der ſie Treue geſchworen haben, mit an
hören mußten. Mit Recht ſchreibt der „Vorwärts“ dazu: „Die
republikaniſch geſinnte Bevölkerung der Hauptſtadt der Deutſchen
Republik wird es ſich nicht nehmen laſſen, auch ihre Gefühle zu
deutlichem Ausdruck zu bringen. Berlin iſt nicht München.
Die Berliner werden es ſich nicht gefallen laſſen, daß das ſo
weiter geht. Hört dieſer Skandal nicht auf, dann wird die un
mittelbare Gegenwirkung nicht ausbleiben. Es wird ſich dann
zeigen, ob man in der Hauptſtadt der Republik nur noch für die
Monarchie demonſtrieren darf oder ob es auch erlaubt iſt,
für die Republik und gegen die uniformierten Monarchiſten zu
demonſtrieren. Wir verlangen nachdrücklich, daß mit dieſen Her
ausforderungen Schluß gemacht wird und machen den Reichswehr-
miniſter noch einmal auf ſeine Verantwortung aufmerkſam.“

Aber auch in der demokratiſchen Preſſe regt ſich ſchärffter
Widerſpruch. Das Berliner Tageblatt“ ſchreibt: Der
Vorgang lehre mit aller Dentlichkeit, wohin die wäche des
Reichswehrminiſters geführt habe. Sie müſſe ein Ende haben:
„Die ſtaatstreuen Kreiſe erwarten und fordern, daß das Reichs
wehrminiſterium endlich ſolche den Hochverrat propagierenden
Vorgänge unmöglich macht und die Reichswehr in der Zukunft
endgültig und radikal vavor behütet, Mithelferin monarchiſtiſcher
alen en unter der Teilnahme von Hohenzollernprinzen zu
pielen.“

Die „Voſſiſche Zeitung“ ſchreibt den Militärs folgendes
ins Stammbuch: „Der Vorgang iſt eine unerhörte Provokation
der verfaſſungstreuen Mehrheit des deutſchen Volkes und eine
gefährliche Bloßſtellung der Reichswehr in den Augen des Volkes.
Und weil er das alles iſt, weil er ein unglaublicher Skandal iſt,
ſo ſagen wir: Genug! Genug des Mißbrauchs der Anhänglich-
keit an die Toten, die nicht für Kriegsartikel oder Fahneneid
die aus Liebe zum ringsum bedrohten Vaterland ihr Leben hin-

mit ihren Leibern die Heimat deckten! Genug des Miß-
rauchs der Kameradſchaftlichkeit und des Andenkens an gemein-

ſam überſtandene Schickſalel! Genug vor allem des Mißbrauchs,
der mit der Perſon des Präſidenten der deutſchen Republik ge
trieben wird.

Von den verantwortlichen Ratgebern Hindenburgs kann aber
das verfaſſungstreue deutſche Volk verlangen, daß ſie dafür ſorgen,
daß das Oberhaupt des Reiches weder als Feldmar-
ſchall noch als Reichspräſident ſich zur Attraktion
für parteipolitiſche Schauſtellungen hergibt.“

General von Armin hat es ja nur der grenzenloſen Gut
mütigkeit der Republik zu danken, daß ſie ihre „Kriegsartikel“
gegen ihn nicht in Anwendung bringt und jhn nicht vom Platz weg
vor ein Kriegsgericht ſtellt. Sollte nicht in der demokratiſchen
Republik jeder, der ſich öffentlich als „Beauftragter Seiner Maje-
ſtät“ zu benennen wagt, am Kragen genommen werden? Schon
die Geſte dazu ſollte genügen, um die verſtaubten Größen von
anno dazumal wieder in die Mauſelöcher zu jagen, in
die ſie ſich 1918 verkrochen haben.

Eine intereffante Ernennung.
Oberverwaltungsgerichtsrat Kroner.

Unter dieſen Ueberſchriften ſchreibt das „B. T.“
MontagAbendausgabe:
Wie wir hören, iſt Landgerichtsdirektor Kroner zum

Oberverwaltungsgerichtsrat ernannt worden. Dieſe
Beförderung des m Mannes zieht eine eigenartigeRechtsfolge nach ſich. ie erinnerlich, war gegen Kroner wegen
der Kritik, die er an dem e Urteil in gerechter Em-

in ſeiner

örung geübt hate, die aber in der Form zu weit ging, ein Ver
ahren eingeleitet worden, und zwar ſowohl ein ſtrafrechtliches wieein diſziplinariſches. Das ſtrafrechtriche Verfahren iſt durch die

Amneſtie erledigt. Die Diſziplinar Unterſuchung blieb durch ſie
unberührt. Nun iſt aber ein Diſgiplinarverfahren gegen ein Mit-
glied des Oberverwaltungsgerichts nur dann zuläſſig, wenn peggp
derſelben Handlung ein rechtskräftiges Strafurteil ergangen iſt.
Somit muß auch das r a Wir er 1 NegKroner eingeſtellt werden. Damit wird ihm die Mög-
lichkeit genommen, den Beweis dafür zu erbringen, daß ſeine
Kritik an dem Magdeburger Urteil und den Magdeburger Richtern,
insbeſondere an dem bekannten Herrn Bewersdorff, ſach
lich begründet war. Das iſt ſehr bedauerlich. Ob dieſes Bedauern
an anderen h geteilt oder nicht vielmehr dort die
Sgrwne des Verfahrens mit entgegengeſetzten Gefühlen be
grüßt wird, bleibe dahingeſtellt.

Juſtiz-Mumpitz.
Brüſſel, 18. Oktober. (Radiomeldung.)

Das Kriegsgericht Lüttich verurteilte den deutſchen SchriftſtellerPaul Oslar &9 r, der als Hauptmann 1914 den marſch
durch Belgien mitmachte, in Abweſenheit zum Tode und zum
dauernden Aufenthaltsverbot (1) in Belgien. Die Anklage warf
ihm vor, am 18. Auguſt 1914 in Moresnet, eine Stunde von A
entfernt, den Befehl gegeben zu haben, einen Landwirt re
richtsurteil zu erſchießen, weil in deſſem Hauſe ein Gewehr hing.

Wir hatten ſchon vor einigen Tagen die Meldung gebracht, daß
auch die belgiſche Oeffentlichkeit dieſen Mumpitz ablehnt.

Aus Geßlers Reich.

Familſentragödie in Frankfurt a. M.
Fünf Perſonen mit Gas vergiftet.

Frankfurt a. M., 12. Oktober.
tbares r wurde geſtern in dem Vorort Born-
rankfurt a. M. aufgedeckt. Jn der Spillingsgaſſe 16
ünf Leichen, die einer älteren

und von drei Kindern im Alter von gwi
ehe r jüngere Frau J die e uung na man anfangs vonder Aleren an. Die nähere Unterſuchung ergab jedoch, daß
dieſe, eine Frau Schmidt, von der jüngeren, ihrer eigenenZehier, einer Frau Werley, erdro et worden war. Frau

Werley tötete darauf ſich ſelbſt und drei r.
die Tat vit it ter Umſicht ausgeführt, alle Tür-
palten und lüſſellöcher ſorgfältig verſt Seit Mittwoch
ing ein Zettel an der Tür mit der Aufſchrift: „Verreiſt“.

Der Grund zu der Tat ſoll in Familienzwiſtigkeiten
zu ſuchen ſein.

Bergnügungsdampfer gekentert.
14 Perſonen ertrunken.

Neunyork, 12. Oktober.
Jn der Nähe von EauGallie auf Florida iſt geſtern abend ein

Vergnügungsdampfer geſunken, wobei 14 Touriſten aus Kanſas
ertranken. Der Dampfer kenterte am Eingang der Sebaſtian-
Winde wäre er bei ſchlechtem Seega Verſuch machte, zu
wenden. Zahlreiche Perſonen werden noch vermißt. Der hohe
re Peſt erſchwerte das Rettungswerk außerordentlich. Meh
rere Pexrſonen, die von der Brandung an die Küſte geſchleudert
wurden, konnten nur als Schwerverletzte geborgen werden.

Die Eiſenbahnkataſtrophe in Jtalien.
Geiſtesgegenwart des Lokomotivführers.

Rom, 12. Oktober. (WTVB.)
nungfück in wird nochereignete ſich, während der Perſonenzug

die h zwiſchen Santa Cataring und Badolato paſſierte.
Der Lokomotivführer, der der Kataſtrophe zum Opfer fiel, hatte
die Geiſtesgegenwart, in dem Augenblicke, da die Brücke einſtürzte,
die Bremſen mit aller Kraft anzuziehen. Dies verhinderte, daß
auch die übrigen Wagen in den Fluß ſtürzten. Nach einigen
Meldungen zählt man bereits 18 Tote. Auch aus Coſenza wird
berichtet, daß die Eiſenbahnſtrecke von dort nach Sibari infolge
des Unwetters teilweiſe zerſtört worden iſt.

Der Flieger Coſtes bezahlt. Der franzöſiſche Flieger Co ſt es
verließ heute vormittag 8 Uhr den Flugplatz Le Bourget imFlugzeuge und begab ſich nach Straßburg. Von dort wird
er mit der Eiſenbahn nach Freiburg i. B. reiſen, um die Reſt-
ſumme der ihm auferlegten Geldſtrafe zu bezahlen.

Ein fu
bei

and man rau, einer jüngerenzehn und ſieben
waren durch Gas

Zu dem Eiſenba
gemeldet: Das Unglü

Sie hat 9

Aus aller Welt.
Das Abenteuer der Filmſchauſpfelerin.

Was ſich eine Diva alles ſtehlen läßt.

Daß Schauſpielerinnen Perlenkolliers und Pelze verſchwindenund dafür eine Gelegenheit zur Reklame finden, re alte
Geſchichte. Das Kino verlangt ſtärkere Reizmittel, da es mit

arker Reklame arbeiten muß, um die Nerven des Publikums gu
leben. Eine große ruſſiſche Kino heit hat dieſe Notwendig

keit erkannt und ſich aus dem Zimmer eines kleinen Parifer
Hotels gleich folgende Wertobjekte ſtehlen laſſen: 200 Doklkars
und 1000 Pfund in barem Geld, einen Brillanten im
Werte von 6000 Franken; einen Hals ſchmuck aus Brillanten
und Saphiren, der 25000 Franken gekoſtet hat, einen anderen aus
rillanten, der mit 40 000 Franken berechnet wird; eine Broſche

für 35 000 Franken; einen Zobelpelz im Werte von 300 000
Franken; eine Blaufuchsſtola, die mit 20000 Franken be
rechnet wird; Kleider und Wäſche für 15 000 Franken.
Dieſer ganze Schatz war in einem gewöhnlichen Reiſekoffer unter
gebracht, den die Ruſſin in ihrem Zimmer ſtehen kieß, während
ſie einen Zeug von zwei Tagen machte. Als ſie zurückkam
war der Koffer leer. Der r fand dieſes Abenteuer ſonderbar und ſprach die Anſicht aus, daß die Filmkünſtlerin
den Dieben die Arbeit etwas leicht gemacht habe. Die
RVuſſin weinte und antwortete, „ſie ſei nun einmal ſo“,
Jhre Brillanten hat ſie noch nicht wieder, aber die Reklame
hat prompt eingeſetzt. Paris wird bald einen neuen Film
zu ſehen bekommen: adame Olga in ihrem Senſationsſtück
„Der leere Koffer“.

Zuſammenſtoß zwiſchen Automobil und Schnellzug. Jn der
Nähe von Torento iſt ein Expreßzug mit einem Automobil, in
dem ſich zwei Familien befanden, zuſammengeſtoßen. Obwohl
der Zug ſofort bremſte, wurden alle Jnſaſſen des Automobils mit
r me eines vierjährigen Kindes, im ganzen 6 Perſonen, ge

e t.

Weiterflug der japaniſchen Flieger. Die beiden ja u
Flicgeroffiziere haben geſtern vormittag 11.53 Uhr den Flugplatz
Le Rourget verlaſſen in der Richtung nach London. Um 15 Uhr
mußten ſie bei Calais eine Notlandung vornehmen, um an ihrem
Apparat eine Reparatur auszuführen. Aus London wird ge-
meldet: Die japaniſchen Weltflieger konnten den Flugplatz in
CEroydon infolge dichten Nebels nicht erreichen. Der von Abe
geführte Apparat landete auf dem Flugplatz von Farnborough.
Der Apparat Kawachis ſtürzte in der Nähe von Farnborough ab.
Koawachi blieb unverletzt.

Das neue transatlantiſche Kabel in Betrieb. Das neue transat-
lantiſche Kabel, das Jtalien nach Südamerika gelegt hat, iſt geſtern
dem Verkehr übergeben worden. Die Laufzeit des transatlanti
ſchen Nachrichtendienſtes von und nach Südamerika wird auf
dieſem neuen Wege etwa um die Hälfte verkürzt.

Die Jugendverbände im Kampf
um ihr Recht.

Der Ausſchuß der deutſchen J u ndverbände veranſtal
tete in Kaſſel eine große öffentliche Tagung, welche die Fragen der
Verkürzung der Arbeitszeit und der Gewährung eines
mehrwöchentlichen bezahlen Urlaubs für die er-werbstätige Jugend bis zum 18. Lebensjahre behandelte. An der
Veranſtaltung nahmen außer den Vertretern der dem Ausſchuß
angeſchloſſenen 74 Jugendverbände eine große Anzahl von Ver-
tretern der Behörden, der freien Wohlfahrtskörperſchaften und der
Arbeitgeberſchaft teil. Dagegen fehlten Vertreter ſowohl des
Reichsarbeits miniſteriums als des Reichsminiſteriums des In
nern. Von den großen freien Wohlfahrtsorganiſationen hatten
Delegierte entſandt; dex Caritasverband, der Hauptausſchuß für
Arbeiterwohlfahrt, die Jnnere Miſſion.

Die Tagung hatte ſich zum Ziel geſetzt, der Oeffentlichkeit den
Nachweis von der Notwendigkeit, Durchführbarkeit und zweckmäßzi
en Verwendung der vom Ausſchuß in einſtimmigen Entſchliehungen geforderten Verkürzung der Arbeitszeit auf acht Stunden

und der geſetzlichen Feſtlegung von zwei bzw. drei Wochen Ferien
für das Jahr zu erbringen.

Obwohl im Verlaufe der Ausſprache die wirtſchaftlichen Schwie
rigkeiten nicht verkannt wurden, brachte die Konferenz ihre Mei-
wie z der Annahme einer Entſchließung zum Ausdruck, in der
es heißt:

„Die öffentliche Tagung des Ausſchuſſes der deutſchen Jugend-
verbände iſt überzeugt, daß die Forderungen des Ausſchuſſes der
deutſchen Jugenverbände vom Januar und April 1925 zur geſetz
lichen Regelung der Arbeits und Freizeit der erwerbstätigen
Jugend von der Geſe rn bald erfüllt werden müſſen, wenn
nicht die geſundheitliche, geiſtige und wirtſchaftliche Volkskraft
größten dauernden Schaden erleiden ſoll. Sie erwartet von den
Trägern des Wirtſchaftslebens, daß ſie die Volksnotwendigkeiten
dieſer Forderungen nicht verkennen und ihrer Durchführung
keine Hinderniſſe entgegenſtellen.“

Den Schluß der Tagung bildeten mehrere Referate über die
zweckmäßige Verwendung der Freizeit der Jugend. So ſprachen
Genoſſe Max Weſtphal und Anna Schulze als Vertreter der
Jugendverbände über die Mithilfe der Jugendorganiſationen.Oberbürgermeiſter Dr. Luppe (Nürnberg) behandelte die Mit-
hilfe der Gemeinden. Er forderte vor allem die Ausdehnung der
Erholungsfürſorge auf die fortbildungsſchulpflichtige Jugend, die
Vermehrung der Sport und Spielplätze, der Bäder, der Jugend-
heime und -herbergen. Er verlangte nachdrücklich, daß bis 6Schaffung einer ausreichenden Zahl von Jugenbheimen die Ge
meinden allen Vereinigungen der Jugendpflege und Jugend-
bewegung Schulräume koſtenlos zur Verfügung ſtellen.

Reichskonferenz der ſozialiſtiſchen
Kinderfreunde.

Die 2. Reichskonfereng der Kinderfreunde,
am Sonntag dem 11. e warn n M igigen Leiterkurſus im Reichsferienheim der

rbeiterj d.Der chäftsbericht des Genoſſen Weimann (GBerlin) ent
hielt manches Erfreuliche. Pehrere neue Begirksleitungen ſind
ebildet worden, ſo daß die ſozialiſtiſche Erziehungsbewegung
eute in allen Ländern und Provinzen ihre Stützpunkte hat. Be

297 wurden an vielen Stellen mit gutem Erfolg abgehalten.
ine Erziehungsgeitſchrift und eine Kinderzeitſchrift ſind mit

Unte worden. Nur mit

die

des Parteivorftands geſchaffen
der pünktlichen Berichterſtattung über die geleiſtete Arbeit
es noch ein bißchen, zum Teil auch mit der finangiellen er

durch tei und Nah kten und mit der moraliſchen
einige Nachbarorganiſationen.Von den An trägen die im an den

ber icht wurden, verdientbe t. h vent burg ſofertige vtlungnahme mit den die ufer des
Kinderpfennigs in Deut anzuſtreben.

der N itzung berichtete der Schriftleiter der „So
g wiſsen iemſen, ſeine Arbeit.ie mit Ante des Parteivorſtands herausgegebene ſogialiſtiſche Erziehungszeitſchrift muß nach ſeiner Anſicht das ge
ſamte Problem der ſozialiſtiſchen Erziehung behandeln. Eine
Beſchränkung auf eines der vielen Arbeitsgebiete iſt ebenſo falſch

Oktober, in Jena ſtattfand, war der Ab-

wie unmöglich. Die Konferenz wünſchte, daß die Arbeit der
Kinderfreunde in der Erziehungszeitſchrift mehr als bisher zu
Worte kommt. Die Reichsarbeitsgemeinſchaft wurde beauftragt,
beim Parteivorſtand auf eine Erweiterung des Umfanges der
„Sogialiſtiſchen Erziehung“ auf mindeſtens 16 Seiten zu drängen.

Ueber die geiſtige Entwicklung im letzten Jahre ſprach G e
Löwenſtein. Das vergangene Jahr hat eine weſentliche
geiſtige Feſtigung gebracht. Die ſozialiſtiſche Erziehung iſt
klaſſenbewußter geworden. Sie geht von einer Einſtellung aus,
die ſich grundſätzlich von jeder anderen unterſcheidet, weil ſie mit
dem großen geſchichtlichen Kampfe der Arbeiterklaſſe zuſammen
hängt, denn alle Erziehung kann nur von dieſer Seite ans ba
ſtanden werden. Wir glauben nicht, daß ſich mit Erziehung alles
erreichen ließe. Erziehung iſt nur eine Funktion der Geſellſchaft.
Die Kinderfreunde wollen durch ihre Arbeit bewußt machen, was
im geſellſchaftlichen Prozeß aus dem geſchichtlichen Werden folgt.
Sie verzichten gern auf jede Fenſeitigkeit der Erziehung, gleich
gültig ob ſie aus theologiſchmetaphyſiſcher oder aus liberaler und
idealiſtiſcher Einſtellung erfolgt. Die ſozialiſtiſche Erziehung
kann ihre Erziehungsideale nur holen aus dem geſellſchaftlichen
Werden. In dem Kampf gegen eine Welt von Feinden gilt es,
eine einheitliche pädagogiſche Linie zu ſchaffen. Hierfür hat
Tännich die Grundlage erarbeitet. Die Kinderfreunde ſind einig
in dem großen Ausgangspunkt, einig in der Marſchroute, einig
im Ziel. Das iſt es, was ſie für das neue Jahr gebrauchen.

Genoſſe Löwenſtein (Neukölln) wurde zum Vorſitzenden
der Reichsarbeitsgemeinſchaft, der Genoſſe Siemſen (Jena)
zum Schriftleiter der „Sozialiſtiſchen Erziehung“ wiedergewählt.
Jm übrigen beſteht die Reichsarbeitsgemeinſchaft aus folgenden
Mitgliedern: Neddermeyer (Braunſchweig), Weinberger
r Maißlinger (München), Adams (Hamburg),ahyk (Kiel) und Geburt (Striegau). Dazu treten ein Ver-
treter des Berliner Bezirks, ein Vertreter des Bezirks Sachſen
und die Organiſationsvertreter.

Mufſſolinis Gefindel.
Rom, 18. Oktober. (Radiomeldung.

Am Sonntagabend griff eine Gruppe Faſciſten den rats
der Freimaurerei ſchottiſchen Ritus auf der Sie eſu an,
verwüſtete das Gebäude und ſchleppte Möbel, Schriftſtücke, frei
maureriſche Fahnen fort, womit ſie nachher auf der Straße para-
dierten. Amtliche Kreiſe bedauern den Vorfall, den ſie mit einer
Ueberrumpelung durch unverantwortliche Elemente erklären, um
8 mehr, als der ſchottiſche Ritus nicht als antifaſciſtiſch gilt

ie Behörde nahm neun Verhaftungen vor. Der Sekretär
der Ortsgruppe der Faſciften namens wurdevon der Parteileitung ab geſetzt. Verſuch der Faſeciſten, auch
den Palazzo Giuſtiniani, den Sitz von den Faſciſten be
kämpften freimaureriſchen Ritus, anzugreifen, wurden von der
Polizei vereitelt.

Hamburg und Hitler.
Hamburg, 18. Oktober. (Radiomeldung.

Der Senat der Stadt Hamburg hat einen Antrag der Nationab
ſogialiſten, Adolf Hitler die Genehmigung für eine öffentliche Ver
ammlung zu erteilen, S Der Senat begründet ſeine

Ablehnung damit, daß Hitler ein rechtskräftig verurteilter Hoch
verräter und ſein Auftreten dadurch geeignet ſei, die öffentlicheRuhe und Ordnung ören, erdem ſei Hitler nicht einmal
deutſcher Staatsan ger.

Berurteilte Kommuniſten.
Paris, 18. Oktober. (Radiomeldung.

Die kommun Abgeordneten Cachin und Doriotder e er kommuniſtiſchen „Humanité“ und andere

Wortführer, am wegen Aufforde

b käm de herung Gefängnisund Franken Gewſtrafe verurteilt
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Bund der republik. Kriegsteilnehmer) 7 Arbeiter m ſofortigen Antritt Feſncn. Meld elbung2sulein hl e Bei Einkäufen geht man nur zu beamte n w.Die Sauleitung bendtis m tie d t it n 5 x Seitag vormittag. ardt. 7Ortsgruppe Halle. Pur een var“. en Jnſeren en unſerer Ze t „Volksbiatt“ s Dhren, Gold und Slherwuren o
Sitzung des Ortsvorſtands und Bezirksführer. b 58 TrauringeSonnabend, den 17. Oktober Teilnahme am c vorrepublikaniſchen Werdeabend in Löbejün. Fahrt per h S kaufen Sie vordeilhaft bei mae e t e e en S 2a. r republit Frauengruppe). G. Schraut, Imacer erfArtsgruppe delitſch. n S S anenr. Ralle a. Jcmemr.h el e in Wien das et Nachdem wir den Betrieb unserer Mitfirma S Reparaturen billigt. P3

Kameraden erſcheinen. rZentralbibliothek Halle
Burgſtraße 27 (Volkspar).

Geöffnet Dienstag u. Donnerstag„Waldflora“

h

Reinſtes RNaiurprodekt
(geſetzlich geſchützt) nehmen alle Rheu-
matismus, Gicht-, chias, anſchwüren ſowie an allen Blutkrank

eiten Leidende. Alle unſere „Waldflora“
zeugniſſe ſind keine Tees ochen,

ſondern garantiert reinſte Kräuter bezw.
Blüten in Pulverform.

1 Zeelsffel „Waldflora“ gleicht 55 Taſſen Tee
So urteilt man über „Waldflora“

Werdau, den 15. Nov. 1924.
Darmgeſchwürehabe volles Vertrauen zu „Wal

habe ſelbſt eine Kur auf
hin gemacht und bin damit außerordentlich
zufrieden uſw. gez. K. A. W., Werdau

Niederfrohnga, den 13. Rov. 1924
t erfuhr ich durch meinen Vetter die

irkung Jhres Naturproduktes „Wald-
ffora und war erſtaunt über die Heilkraft.
Senden Sie mir nur bitte uſw.

gez. R. Fr., Niederfrohna.
Ver en Sie Broſchüren und Dankgeh in allen Apotheken,

wenn nicht, direkt vomalleinigen Fabrikanten s868
Ceorg Rieh. PHug Co., Gera
Generalvertreter für Leipzig und Halle

Paul Glaß, Leipzig,
Brüderſtr. 19. Tel. 10057.

Billige bönhm. Bettfedern!
1 kg graue gesehliss. 3,00.
halbweiß 4,00, weiß 5, 00
bessere 6,00 und 7,00,
daunenw. S, O0O u. 10,00,
beste Sorte I2, O00 u. 14,00,

weiße r Rupf-tedern 7, 9,50, 11,00.
Vers. tranko zollfrei gegen Nachnahme
Muster frei. Umtausch und Rüecek-
a ahme gestattet. 6685

Benedikt Saohsael,
Lobes Hr. 1901 bei Pilseon (Böhmen).

ar Mauersberge
mit den modernsten Maschinen ausgestattet

haben, sind wir in der Lage, in unserer

Chemisch Wäscherei
innerhalb s Iagen zu Heitern!

erstklasstge Qus führung
Ständig fachmännische Kontrolle

Färherelen und Wäschereien
Plauersberger, Galgenberg, Vmlon, Giesert, G. m. D. H.
Telephon Nr. 2928

Leipziger Straße 48, Gr. Steinstrabe I--2, Gr. Steinstraße 1I, Gr. Steinstrabe 34,
Geietetraße 15, Steinweg 25, Schmeerstraße 11, Moerseburger Straße 8.

Kbieilung

Vereinigte

Telephon Nr. 2928

Läden in Halle

In Merseburg: Markt 16.

halliſche, ſelbſt
bearbeitete friſche
Schlachthofware,

alle Sorten,
kauſt man bei

J Paul Ebrlch
Darmſchleimerei,
Reideburger Str. 2

Telephon 4213.

abends 6 bis 8 Uhr. Bücherverzeizu haben in der Volksbuchhdl.. arieie

Mittwoeh mittag trifft ein großer
Transport pa hanmnoverſche

Ferhel, Läufer u.
rutterschweine

zu den billigſten Preiſen ein.

er Irothaerstr. 30Telefon 3752. 6802

under wirkende
Probefl Proſanit Mk. 3, frei H
Carl Lettau, Profanit-Berſand Kontor

j Berlin N 54, Chorinerſtr. 84 Poſtſcheckkonto Berlin 84 401

Wer gich Rrank ung elend fünſt

und zur Befreiung bzw. Linderung ſeiner Leiden ſchon allesmögliche vergeblich verſucht hat, verſäume nicht. Roſten
rei Broſchüre über roſanit“ (Knoblauchſaſt) und ſeine

eilkraft anzufordern. VPoſtkarte genügt.
aus. Beſtellungen an 6879

Bericht der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſion am ſtädt,
Schlacht und Viehhofe.

Bezahlt wurden am Montag, dem 12. Oktober 1925:

Gatt Für 50 Kg Fleiſchgewicht in Goldmart

e ne uſgter vſ
Ochſen 100 55 94 eBullen 100 88 95 eKühe de o o r o 92ungrinderMaſttkälber e o SSaugkälber 110 90 105Lämmer und

Maſthammel 100 100 100Schafe e 95 75 85Schweine einſchließl.
Mittel u. Geſchlinge 114 110 13Genofſenſchafter! GEG.-Waſchmittel ſind die beſten und billigſten

u e n än. W



Aulle und Saoalftreis.
Halle, den 18. Oktober 1925.,

GSGPD., Orts verein Halle.
DHonnesrstag, den 15. Oktober, abends 8 Uhr, in allen

Mitgliederverſammlungen
w. ſolgenden Lokalen:

Ortsbegirk L r 338: Gewe rkſchaftshaus, z
4: „Alemannighalle“, Ecke Berliner u. Jahnſtr.
5: ranz-Halle“, RobertFranzStr.6: Reſtaurant Böhle, Leipziger Straße 11.
Z: Reſtaurant Leuchte, Wörmlitzer Straße 9.
8: Reſt. „Fenerwache Süd“, Lauchſtädter Str.

Tagesordnung in allen Verſammlungen
Der Reichsſchulgeſetzentwurf.

Referenten dazu ſind die Lehrer Genoſſen: Stengel,
Wilke, Görſch, Prautſch, Benke, Gommert,Papenthyin und Weſſol.

wichtige Parteierdem ſtehen in allen
zur Tagesordnung. Gs iſt deshalb dringend not

wendig daß alle Genoſſen mit ihren Frauen an den Verſamm-
kungen teilnehmen. Der Vorſtand.

Frauengrnßpse. Heute abend 8 Uhr im „Gewerkſchaftshaus“:
Verſammlung. Berichterſtattung von der Reichsfrauenkonferenz in
Heidelberg durch Genoſſin Röpert. Rege Beteiligung erwünſcht.

Kinderpſlege iſt ein Gebiet, das der Frau wirklich Herzensſache
Keine junge Frau oder junges Mädchen ſollte verſäumen, eine
enheit zu benutzen, wo ihr die fehlenden Kenntniſſe der modernen

grg ergänzt werden. Eine ſolche Gelegenheit bietet der von der
iter-Wohlfahrt Halle veranſtaltete Säuglingskurſus, der Montags

von 4 bis 6 i Uhr im Emilienheim völlig koſtenlos veranſtaltet wird.
Anmeldungen noch entgegengenommen im Druckereikontor,
Harz 42-44, bis nachmittags 4 Uhr.

Fine bedauer Tatſache iſt es, daß ein großer Teil der jungenr und ungern Mietaen unſerer Genoſſen in der Kochkunſt nicht

e Ausbildung genoſſen haben, welche bei Begründung eines eigenen
Hausſtandes erforderlich iſt. Dieſer Mangel liegt in den mißlichen
ſozialen Verhältniſſen unſerer Zeit begründet. Die Töchter der

obenen Schichten unſeres Volkes helfen dieſen Uebelſtand in Koch
len und Penſionen ab und ſind ſo in der Lage, ein beſſeres

Rüſtzeug in den Kampf ums Leben mitzubringen. Auch unſeren
Genoſſinnen eine ſolche P zu billigem Preiſe zugänglich zu
machen, iſt das Ziel der Arbeiter-Wohlfahrt. Sie veranſtaltet daher,
wie im Vorjahre, in den Abendſtunden einen Kochkurſes, zu dem noch
Anmeldungen im Druckereikontor, Harz 42-44, bis 4 Uhr nachmittags,
entgegengenommen werden.

Bauſteine zum „Preisabbau“
Augekündigte Bierpreiserhöhung.

Der Schutzverband der Brauereien hat ſich, wie die „Allg. Ztg.“
berichtete, in eingehenden Erörterungen mit der gewiß ſehr zeit
gemäßen Frage beſchäftigt, ob anläßlich der in den letzten Monaten
eingetretenen Steigerung der Geſtehungskoſten für Bier, insbeſondere

L r A.

a Hopfenpreiſe eine Bierpreiserhöhung notwendig wäre.
eſe Frage iſt zwar bejaht worden, doch wurde beſchloſſen, mit

Rückſicht auf die Preisſenkungsbemühungen der Reichsregierung von
einer Erhöhung der Bierpreiſe vorläufig abzuſehen.

Die öffentliche Fürſorge für Hilfsbedürftige hat durch die Ver
ordnung zur Aenderung der Reichsgrundſätze über Vorausſetzung,
Art und Maß der öffentlichen Fürſorge vom 7. September 1925
eine einſchneidende Veränderung erfahren. Zum beſſeren Ver-
ſtändnis der Neuerungen muß zunächſt einiges über ihren Werde

geſagt werden.
i der Beratung des Auftwertungsgeſetzes wurde zugunſten der

„Kleinrentner“ in S 384 beſtimmt, daß bei der Feſtſetzung einer
Unterſtützung öffentlich-rechtlicher Art das Einkommen des Hilfs
bedürftigen aus Anſprüchen, die der Aufwertung nach dieſem
Geſetz unterliegen, außer Anſatz bleibt, ſoweit es den Betrag von
240 Reichsmark für das Jahr nicht überſteigt. Erhält der Hilfs
bedürftige zugleich eine Vorzugsrente nach des Geſetzes
über die Ablöſung öffentlicher Anleihen, ſo bleiben die vorbezeich-
neten Einnahmen und die Vorzugsrente bis zum Geſamtbetrage
von 270 M. für das Jahr außer Anſatz. Eine hiermit überein-
ſtimmende Vorſchrift erhielt dann auch das Geſetz über die Ab-
löſung öffentlicher Anleihen. Dieſe ganz einſeitige Bevorzugung
der Kleinrentner wäre anderen Gruppen von Hilfsbedürftigen
gegenüber ein Unrecht geweſen. Der Zentralverband der Arbeits
irvaliden und Witwen Deutſchlands forderte nachdrücklichſt die
gleichen Vorteile auch für die Sozialrentner.

Das hatte infolge der Unterſtützung durch die Sogialdemokratie
Erfolg. Am 14. Juli 1925 erteilte der Reichstag e

Geſetzentwurf zur Abänderung der Reichsverordnung über die
ürſorgepflicht ſeine Zuſtimmung: Der 8 6 im Abſchnitt B er

hält Abſatz 8: Bei der Feſtſetzung von Unterſtützungen
öffentlichrechtlicher Art bleiben von dem Einkommen des Hilfs
bedürftigen aus den Bezügen auf Grund der ſozialen Verſiche
rungsgeſetze und der Fürſorgegeſetze mindeſtens drei Viertel des
Betrages bis zu 270 Mk. außer Anſatz.“ Gegen dieſen Geſetz
entwurf legte der Reichsrat Einſpruch ein. Er begründete ihn
damit, die Reichsſtaatsbeſchlüſſe eine Durchbrechung der
Reichsfürſorge- Grundſätze bedeuteten und für die außerordentliche
Mehrbelaſtung keine Deckung vorhanden ſei. Jn der Schlußſitzung
vom 12. Auguſt 1925 hat der Reichstag mit einer größeren als der
nach Artikel 74 der Reichsverfaſſung erforderlichen Mehrheit ſeinen
Veſchlaß erneuert. Jn namentlicher Abſtimmung erklärten ſich
271 Stimmen für Aufrechterhaltamng und 77 Stimmen für Auf-
hebung des oben angeführten Beſchluſſes. Jnfolgedeſſen muß der
Reichspräſident innerhalb von drei Monaten das Geſetz in der vom
Reichstag beſchloſſenen Faſſung verkünden oder einen Volks
entſcheid anordnen. Da letzterer bei der Art des Streitgegen
ſtandes nicht in Frage kommen kann, bleibt eigentlich nur die
Verkündung des etzes übrig.

Dieſer Beſchluß iſt als Verordnung zur Aenderung der Reichs
grundſätze über Vorausſetzung, Art und Maß der öffentlichen Für-
ſorge“ vom 7. September 1925 veröffentlicht worden und ſoll nun
in die Praxis umgeſetzt werden. Die nötigen landesbehördlichen
Anordnungen ſind bisher nicht bekannt geworden. Zweifellos
ſchtwächt die Verordnung die Beſchlüſſe des Reichstags vom 14. Juli
urd 12. Auguſt ganz erheblich ab. Man hat gegen dieſe ein
gewendet, ſie ſeien unklar und undurchführbar. In Wirklichkeit
will man Hi ürftigen nicht in dem beſchloſſenen Aus
maße beiſtehen. Man fürchtet die „Laſten“, die nicht zu ertragen
wären. Wie ſchon früher immer.

Dagegen ſoll nicht verſchwiegen werden, daß die Verordnung
gegenüber den bisherigen Zuſtänden weſentliche Verbeſſerungen
bringt. Sie iſt ein Erfobg ſozialdemokratiſcher Arbeit. Freilich
hängt noch viel von ihrer näheren Durchführung ab. Vor allemen
von der Feſtſetzung der Richtſähe. An ſich ſind ſie ein großer
Fortſchritt. Sie ſind ſchon immer von den ſozialdemokratiſchen
Sozialpolitikern in der Form von Mindeftunterſtüttzungen ge
fordert worden. Es wäre auch beſſer man ſagte ſtatt Richtſätze

„Mindeſtſätze“. Denn ſolange kein Exiſtenzminimum feſtgeſetztSobald alſo das blöde Gerede vom Preisabbau einigermaßen iſt und die Fürſorgeverbände im „Einzelfall' geben können, was
verſtummt iſt, kommt die längſtgeplante Schröpfung der Biertrinker!
Heil Luther, heil Schiele, heil Hindenburg! Es lebe der Preis
abbau wir Jhr ihn auffaßt. 7

Vertagte Rettung. Der für Anfang Oktober angekündigte Verkauf
von Gefrierfleiſch hat noch nicht begonnen, da man ſich an
maßgebender Stelle nicht einig iſt, welchen Preis man dem Publikum

abnehmen ſoll. Die für die famoſe Preisſenkung nun einmal
erforderlichen „Richtlinien“ ſeien, ſo wird verſichert, trotz eingehender
Beratungen noch nicht fertiggeſtellt. Ausſprachen, Richtlinien,
Beſprechungen und Verſprechungen inzwiſchen ſteigen die
Preiſe ſtändig weiter. Dafür ſorgt ſchon der von der Luther
Regierung ſelbſt verſchuldete Zollwucher.

Die Revolte der Gemeierten.
Viele haben an die Preisſenkung der Luther Regierung wirklich

und ſind nun empört, daß nichts billiger geworden iſt.
ren illen laſſen ſie nun aber nicht etwa an den junkerlichen

und ſchwerinduſtriellen Zollräubern aus, denen die immer ſchlim
mer werdende Teuerung zu verdanken iſt, ſondern gegenüber demund dem Kleindantel. Um dieſen Tendenzen entgegen

zuwirken, hielt die rgrupra Halle des mitteldeutſchen nd
werkerbundes kürzlich eine rin ab. Nach einem Refe-rat des V yndikus Seydel (Erfurt) und eingehender

wurde folgende Entſchließung angenommenAuzsſpS erk in Halle erklärt, wie ſeine r
ſeine volle Bereitwilligkeit, an der Preisſenkungsaktion

da dieſe nicht zuletzt in ſeinem eigenen Intereſſe
liegt, weil fich das Handwerk mit äußerſt ſcharfen Kalkulationen

den kommenden Wettbewerb einſtellen muß. Das Handwerk
verwahrt ſich aber auf das allerentſchiedenſte gegen alle Beſtre
bungen, den handw ichen Berufsſtand für die heutige Preis

verantwortlich zu machen, da es in ſeiner Preisbildung
ieferanten und von den heutigen Belaſtungen ab-

hängig iſt.vagge eſtfer chließung iſt erſichtlich, daß ſich die immer und

immer wieder en Mittelſtändler entſchieden dagegen
wehren, als Süt öcke hingeſtellt zu werden. Daraus aber die
einzig richtige Konſequentz iehen, lehnen die J

Gegenteill Der ende, Schloſſermeiſter
nnungsmeiſter

ab. ichel,

ſie wollen, hängt die ganze öffentliche Fürſorge ſehr in der Luft.
In die Befriedigung über den endlichen Beſchluß, allgemeine Richt
ſätze feſtzuſetzen. miſcht ſich aber auch ſchon wieder reichlich Waſſer

Preußen ſoll die Abſicht beſtehen die Bezirksfürſovgeverbände
als diejenigen Stellen zu beſtimmen, welche die Richtſätze feſt
zuſetzen haben. Danach würde in Preußen jeder Stadt und

Dienstag, den 13. Oktober

orge.
Landkreis ſelbſt ſeine Unterſtützungsnormen feſtzuſetzen en.Das ſieht ſehr nach Förderung des Selbſtverwa e t der
Stadt und Landkreiſe aus, und wäre ganz ſchön, wenn es nicht
eine große Menge ſolcher Kreiſe gäbe, die abſolut kein ſoziales
Verſtändnis hat und ſo niedrige Unterſtützung zahlt, daß ſie nicht
entfernt zum Lebensunterhalt reicht. Da iſt es ſchon beſſer, ein
mal auf die Verfolgung eines ſchönen Jdeals zu verzichten und
Garantien für reale Erfolge, nämlich beſſere Fürſorge, zu ſchaffen.
Uebrigens hat im voric Jahre der preußiſche Wohlfahrts
miniſter ſchon einmal Mindeſtunterſtützungsſätze feſtgeſtellt. Sie
haben nur den Nachteil, daß ſie inzwiſchen überholt ſind (es ſoll
ein gänglich Hilfsbedürftiger in Orten der Ortsklaſſe A täglich
1 Mk., in ſolchen der Klaſſe B 90 Pf., im übrigen 80 Pf. minde-
ſtens erhalten) und daß nicht genügend Nachdruck zu ihrer Ein-
haltung verwendet wurde. Warum hält man dieſe Einrichtung
unter Abſtellung ihrer Mängel nicht aufrecht?

Die zweite Verbeſſerung iſt, daß den Sozial und Kleinrentnern
und ihnen Gleichſtehende eine Mehrleiſtung zugeſichert wird, die
in der Regel wenigſtens ein Viertel des allgemeinen Richtſatzes
betragen ſoll. Nun iſt es richtig, daß dieſe Art „Gruppenfürſorge“
vielfach bekämpft worden iſt. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb die
ſogenannten „Armenunterſtützungsempfänger“, alſo die Aermſten
der Armen, zurückgeſetzt werden. Die Zulage zu den Richtſätzen
müßte doch allen Hilfsbedürftigen ohne Rückſicht auf ihren ehe
maligen ſozialen und geſellſchaftlichen Stand gewährt werden.
Leider iſt aber nun einmal die Reichsregierung von ihrer Liebe
für die „gehobene“ Fürſorge für einzelne Gruppen der Hilfs-
bedürſtigen nicht abzubringen. Tatſächlich liegen die Dinge auch
ſo, daß bei richtiger Handhabung der beſtehenden Vorſchriften nur
wenige Hilfsbedürftige übrigbleiben, denen die „gehobene“ Für-
ſorge nicht zuſteht. Es iſt nämlich beſonders darauf hinzuweiſen,
daß dieſe Fürſorge auch für die den Sozial und Kleinrentnern
„Gleichſtehenden“ gewährt werden ſoll. Nach den „Reichsgrund
ſätzen“ ſind das Perſonen, „die trotz wirtſchaftlicher Lebensführung
cuf die öffentliche Fürſorge angewieſen ſind“. Und die preußiſchen
Ausführungsbeſtimmungen (Erlaß vom 14. Februar 1925) ſagen
dazu, daß unter den „Gleichſtehenden“ alle alten oder erwerbs
unfähig gewordenen Perſonen zu verſtehen ſind, „die nach wirt
ſchaftlicher Lebensführung infolge körperlicher oder geiſtiger Ge
brechen nicht nur vorübergehend außerſtande ſind, ſich durch Arbeit
einen weſentlichen Teil ihres Lebensbedarfs zu beſchaffen. Es
fallen darunter nicht nur die weiteren bisher von der Kleinrentner-
fürſorge erfaßten Perſonenkreiſe, wie die alten oder erwerbs-
unfähigen Perſonen, deren Hilfsbedürftigkeit auf andere Kriegs
folgen als die Geldentwertung zurückzuführen iſt, oder die in
valide Witwe, die eine Rente aus der Jnvalidenverſicherung nur
deshalb nicht bezieht, weil ihr Ehemann vor dem 1. Januar 1912
invalide geworden oder geſtorben iſt, ſondern alle alten und er
werbsunfähigen Perſonen, insbeſondere die nicht verſicherungs
pflichtigen und ihre Witwen, die trotz wirtſchaftlicher Lebens
führung ausreichende Rücklagen für die Erwerbsunfähigkeit und
das Alter nicht machen konnten. Wer bleibt nach dieſen Erläute
rungen des preußiſchen Wohlfahrtsminiſters noch übrig?

Was die Mehrkoſten der neuen Fürſorgeeinrichtungen anbetrifft,
ſo hat die Reichsregierung die Erklärung abgegeben, ſich vorbehalt
lich der verfaſſungsmäßigen Genehmigung durch den Reichstag an
der Aufbringung der erweiterten Laſten mit 75 Prozent zu be
teiligen. Dieſe Beihilfen ſollen aber nach einem umſtändlichen
Verfahren zunächſt den Ländern zufließen, und es wird nicht viel
übrigbleiben, bis davon etwas in die Kanäle der Gemeinden fließt.

Zunächſt muß man geſpannt ſein, wie der Reichspräſident die
Nichtveröffentlichung der Reichstagsbeſchlüſſe vom 14. Juli u
12. Auguſt als Geſetz begründet. Nach den Beſtimmungen d
Reichsverfaſſung muß die Verkündung innerhalb 3 Monalen, alſo
bis zum 12. November 1925, erfolgen. Bis dahin kommt aber, um
etwa jene Beſchlüſſe aufzuheben, der Reichstag nicht mehr zu
ſammen. Wie man ohne Bruch der Verfaſſung um die Sache
herumkommt, iſt noch ein Rätſel.

Der Verlauf der ganzen Angelegenheit zeigt. daß nicht nur in
den geſetzgebenden Stellen, ſondern auch bei den Behörden, nament
lich bei den Fürſorgeverbänden, Leute mit ſozialem Verſtändnis
ſitzen müſſen, um die öffentliche Fürſorge ſachgemäß durchzuführen
und zu einer tatſächlichen Hilfe zu geſtalten. Fr. Kleeis.

T T -„J Jferderte am Schluß die Verſammlung auf, bei den bevorſtehen
den Provinziallandtags- und Kreistagswahlen nur diejenige
Liſte zu wählen, die Handwerker an ausſichtsreiche Stelle ſetze.
Das heißt mit anderen Wortew: Wählt wieder deutſchnational,
die Partei, die uns bisher als Geſamtheit zwar belog und betrog,
die aber bereit iſt, zum Zwecke des Stimmenfanges unſeren

ührern ein Mandat zuzuſchanzen. Man wird alſo auch in der
e nicht erwarten dürfen, daß alle dieſe Gemeierten nun klüger

werden und von den nationalen Volksbeglückern abrücken. Dazu
ſitzt die Dummheit eben zu feſt im Volke!

Zwei kleine Anfragen an den „Klaffenkampf“.
Jn ſeiner Nummer 216 vom 1. Oktober hat die Redaktion des

hieſigen kommuniſtiſchen Organs in einer beſonderen Mitteilung
zur Parteidiskuſſion ausgeführt, daß es techniſch unmöglich ſei,
ſämtliche 15 zurzeit vorliegenden Diskufſionsartikel zur neueſten
Parteiſchwenkung abzudrucken: Außer den Artikeln, die von Ar-
beitern aus den Betrieben ſtammen, würde nur noch ein ſolcher
des Genoſſen Reinhold Schönlank Aufnahme finden, aller
dings nur mit einem grundſätzlichen Kommentar der Redaktion,
weil ſeine Ausführungen ſchon jen ſeits der Partei liegen.
Seit zwei Wochen warten wir auf die verſprochene Veröffent-
lichung, und fragen: Iſt der Artikel etwa zurückgewieſen worden,
weil in ihm die Verbrechen der KPD. ebenſo gründlich nachge
wieſen worden ſind, wie in der Funktionärkonferenz? Das wäre
allerdings eine ganz eigenartige Diskuſſionsfreiheit.

Weiter möchten wir an den „Klaſſenkampf“ die Frage richten,
wann er gedenkt, ſeinen Leſern mitzuteilen, daß der Außenmini-
ſter der ruſſiſchen Sowjetrepublik bei ſeinem Aufenthalt in Ber-

lin auch dem Reichspräſidenten n einenBeſuch ab geſtattet und ſich freund ſchaftlich mit ihm unter-
alter hat. Wenn die kommuniſtiſche Preſſe täglich Platz genug
at, um mit dem angeblichen Klaſſenverrat ſozialdemokratiſcher

Führer ganze Spalten zu füllen, wenn ſie die Gewerkſchaftsführer
des Arbeiterverrats beſchuldigt, ſobald dieſe nur einem Vertreter
des Unternehmertums auch nur die einfachſte geſellſchaftliche Höf-
lichkeit erweiſen, darf ſie doch die für ihre Leſer ſicher auch höchſt
wiſſenswerte Tatſache nicht verſchweigen, daß Genoſſe Tſchitſcherin
dem Präſidenten der von allen Kommuniſten bis in den Tod ge
haßten deutſchen Bourgeois Republik die Hand gedrückt hat, und
zwar im direkten Auftrag der Moskauer Sowietrepubli.

Wir erwarten im Jntereſſe der Arbeiter, auch einiger, die ſich
noch Kommuniſten nennen, und die ſich dieſerhalb an uns wandten

denen dieſe Moskauer doppelte Buchführung Bedenken auf-
kommen läßt, einige Worte der Aufklärung. Wir haben auch nichts
dagegen, wenn die Antwort in der beim „Klaſſenkampf“ gewohnten
lieblichen Art gegebn wird.

Die Auswirkung der Stahlhelmhetze.
Der von den halliſchen Depeſchenſchwindlern und Terrormärchen-

erzählern entfachte Rummel beginnt ſich auszuwirken. Die Stahlhelmer
haben ihre in der Sonntagverſammlung angekündigte Drohung wahr
gemacht und ſind „zur Selbſthilfe geſchritten“. An zahlreichen Stellen
provozierten die von der Proteſtkundgebung in der Saalſchloßbrauerei
kommenden Stahlhelmer und Wehrwolfiünglinge Zuſammenſtöße,
über die der Polizeibericht folgende Einzelheiten meldet:

Gegen 10 Uhr wurde das Ueberfallkommando nach der Kleinen
Ulrichſtraße gerufen, wo eine Schlägerei entſtanden war. Eine
Perſon, welche von Augenzeugen als Haupttäter erkannt wurde,
wurde feſtgenommen. Eine Viertelſtunde ſpäter entſtand auf dem
Alten Markt eine Anrempelei zwiſchen verſchiedenen Perſonen.
Tätlichkeiten wurden durch Polizeibeamte verhindert. Einem der
Beteiligten wurde ein dolchartiges Seitengewehr, welches
er mit ſich führte, abgenommen. Scheinbar dasſelbe Rollkommando
zog dann nach dem Markt zurück, um dort zu provozieren. Die
gegen 11 Uhr durch wüſtes Gebaren verurſachte Anſammlung
wurde durch ſofortiges Einſchreiten von berittenen Polizeibeamten
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fie nfe, und morgen, nschmittegs 4 und abends s Uhr, im „Neumarktschühenhaus

DIE GROSSE MODENSCHALI
der Firma

Euqen freund Co.
Eintrittskarten im Geschöftshous Leipziger Str. 5 und, soweit Plätze vorhanden, vor Beginn der Vorführungen im „Neumarktschühenhaus“, Harz 41
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und R vor deretwa en Geiſtſtraße in deren Verlauf wen per r
Verletzungen am Kopfe davontrugen. Einer der Täter iſt feſtgeſtellt
und zur A gebracht. An der Ecke der Se
ein e ehe San geheeeeugerichteten j aun ſeine e vſegs mit ſtarken Sia vetſegenen Perſonen überfallen un über
die linke Schulter geſchlagen. Der Beamte mußte, um ſich der Täter
zu erwehren, von ſeiner Saamhwalſe Gebrauch machen. Die Täter
flohen darauf und entkamen in Dunkelheit.

Da werden Weiber zu Htzänen. Zu der geſtern unter dieſem
Stichwort gebrachten kurzen Notiz erhalten wir von den über den
Vorgang r Hausbewohnern folgende Zuſchrift Die Hutten
ſtraße 51 bei ihren Eltern, dem Hausbeſitzer Reinhardt wohnende
Ehefrau des Polizeioberwachtmeiſters Bielicke hielt es am Sonnabend
gdend für geraten ihre ſeit langem infolge Streitigkeiten mit den
Mietern aufgeſpeicherte Wut an der ihr beſonders verhaßten Mit
bewohnerin Frau B. auszulaſſen. Sie überfiel die ahnungslos die
Treppe herabkommende Frau und ſchlug mit einem Teppichklopfer
derart auf ſie ein, daß ſie einen Nervenchok erlitt und zuſammenbrach.
Von Hauseinwohnern wurde Frau B. nach ihrer Wohnung gebracht.
Da der Sachverhalt durch Arzt und Polizei ſofort feſtgeſtellt wurde,
wird die ſehr temperamentvolle Dame wieder einmal vor die Schranken
des Gerichts treten müſſen. Eigenartig muß es berühren, daß ſich
der geſchilderte Vorgang unter den Augen des Polizeibeamten, alſo
eines Mannes, der von Berufswegen zum Schutze der Bürger da iſt,
abſpielen konnte.

„Kameradſchaft“, wie ſie Stahlhel mer auffafſſen. Geſtern abend
entſtand in einem in der Hauptſache von „Stahlhelmern“ beſuchten
übelberüchtigten Bierlokal in der Mansfelder Straße unter mehreren
Gäſten eine Schlägerei, in deren Verlauf ein Kriegsinvalide mit
einem Bierglas in das Geſicht geſchlagen wurde und in Krämpfe fiel.
Der Verletzte wurde der Polizeiwache zugeführt. Die mit dem be
kannten Blechabzeichen geſchmückten Täter ſind feſtgeſtellt und zur
Anzeige gebracht.

Oeffentliche Berſammlungen im Saalkreis.
„Recht, Macht und Gewalt im Klaſſenkampf.“
Ueber dieſes Thema ſpricht der Reichstagsabgeordnete Lauf-

kötter (Hamburg) in folgenden Orten:
Mittwoch, den 14. Oktober, in Nietleben im Gaſthof

„Zur Sonne“.
Donnerstag, den 15. Oktober, in Könnern im „Bürger-

garten“.
Freitag, den 16. Oktober, in Alsleben im Hotel „Zur

neuen Sonne“.
Sonnabend den 17. Oktober, in Gröbers im Gaſthof

„Zum Hirſch.
Wir laden die Einwohner der angeführten Orte zu dieſen

Verſammlungen ein und erwarten zahlreiches Erſcheinen.
Der Vorſtand der SPD.

Könnern. Reichsbanner-Verſammlung. Am Sonnabend
hielt Kamerad Deininger (Halle) in der Mitgliederverſammlung der
Ortsgruppe einen Vortrag über „Staatsverneinung oder Staats
bejahung“. Jn ſeinen vorzüglichen Ausführungen legte er klar, daß
wir unbedingt den Staat bejahen müſſen. Er ermahnte den Kame-
raden, mehr denn je auf der Hut zu ſein, um den gegneriſchen
Organiſationen einen Damm entgegenſetzen zu können.

Wettin. Die Arbeiter-Wohlfahrt, die trotz der kurzen
Zeit ihres Beſtehens bereits hervorragendes geleiſtet hat. trat kürzlich
zum erſtenmal mit einer Veranſtaltung an die große Oeffentlichkeit.
Die Geſangvereine Germania und „Liederhain“ ernteten mit ihren
ausgezeichneten Darbietungen den Beifall der zahlreich erſchienenen
Guſte. Nach einigen Rezitationen hielt Genoſſin Röpert (Halle)
die Feſtrede. in deren Mittelpunkt die Aufgaben der Arbeiter
Wohlfahrt ſtanden. Von dem großen Eifer, den die Mitglieder
bereits entfalteten, zeugte die kleine Ausſtellung von in der Nähſtube
angefertigten Gegenſtänden. Die Nähſtunden finden jeden Montag
im ſtädtiſchen Jugendheim ſtatt. Da bis zum Weihnachtsfeſte noch
ſehr viel Arbeit geleiſtet werden muß, werden alle Genoſſinnen und
Arbeiterfrauen, die der Partei noch nicht angehören, zu reger Mit-
arbeit aufgefordert.

Fülle werd eine Bührre.
„Rakete.“ Das Oktoberprogramm bietet wieder eine reiche

Auswahl Kleinkunſt aus den verſchiedenſten Gebieten. Es wird
angeſagt von dem Rezitator Hermann Wagner, der auch ſelbſt
mit heiteren Erzählungen, die ſtarken Beifall finden, aufwartet.
Den Geſang vertreten Marie Harald und Rudolf Herzog in ge
fälliger Weiſe. Jn derbdraſtiſcher Art äußert ſich das Kraxel-
Trio, wo die „Watſchen“ zum Ergötzen des ſchadenfrohen Pu
blikums nur ſo knallen. Der Jongleur Reifland bringt verſchie
dene außerordentlich gewandte und hier noch nicht gegzeigte Akte.
Das MulkowBallett darf natürlich auf der Kleinkunſtbühne nicht
fehlen. Sein Auftreten als feſche Harold Lloyds erregt ſtarke
e und macht i alle Ehre. Hermann Wagner und

arie Harald zeigen ſich zum Schluß in einem Sketſch Die
Brautnacht“, deſſen Titel gefährlicher als ſein Jnhalt iſt.

men hell An die Ju desn h tDer gſchuß der iali t die Ortsgruppe HallSaale) der Jungſozialiſten T en im Bezirk h
Ortsgruppen der nie in Verbindu
Bildung eines 2 S
rweing Jnfolgedeſſen bitten wir a Bezirk vorhandenen
JungſozialiſtenGruppen, uns umgehend ihre genaue Anfchrift mit
zuteilen. Gleichzeitig fordern wir alle jungen Parteigenoſſen und
egenoſſinnen im Alter von 18 bis 30 Jahren auf, ſich der Jung-
ſozialiſten- Bewegung anzuſchließen und uns ihre Adreſſen nnt
zugeben. An allen wo noch keine Gruppen beſtehen, bitten
wir insbeſondere die Ortsvereine der Par für die Gründung
ſolcher Gruppen Sorge zu tragen und uns davon Mitteilung zu
machen.

Sobald ſämtli
konferenz einberufen werden, die weitere zu beſchließen hat.

Jungſozialiſten-Gruppe Halle (Saale)
Adreſſe: Walter Naumann, Halle (S.),

Landsberger Straße 13 III, bei Friedrich.

Vorſtehenden Aufruf unterſtützen wir und erſuchen die Ortsvereine,
in dem angerkgten Sinne zu arbeiten.

Der Bezirksvorſtand der SPD.
Franz Peters.

Der ebemalige Volfsbeauftragte

Frl Bearrth (Berlin)
ſpricht über das Thema:

Warum herrscht Hunveru Elenn
in nachſtehenden

öffentlichen Bolksverſammlungen.
Pieſteritz. Dienstag, 13. Oktober, 8 Uhr, in der „Pappelbrücke“.
Bitterfeld. Mittwoch, 14. Oktober, 8 Uhr, im Bürgergarten“.
Hettſtedt. Donnerstag, 15. Oktober, 8 Uhr, im „Ratskeller“.
Eisleben. Freitag, den 16. Oktober, 8 Uhr, im „Volkshaus“.
Helbra. Sonnabend, den 17. Oktober, 8 Uhr, in der „Sonne“.
Kelbra. Montag, den 19. Oktober, 8 Uhr, in der „Schenke“.
Sangerhauſen. Dienstag, 20. Oktober, 8 Uhr im „Herrnkrug“.
Artern. Mittwoch, den 21. Oltober, 8 Uhr, im „Goethehaus“,
Aue b. Zeitz. Freitag, den 23. Oktober, 8 Uhr, im „Dianaſaal
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Päpftlicher als der Papſt.
Das Urteil in dem W gegen Vogl und Merres hat bisher
in der bürgerlichen Preſſe keine Stellungnahme ausgelöſt. Schein
bar iſt man nicht befriedigt, weil man eine weit höhere Be
ſtrafung erwartete und vor allen Dingen eine Beſtrafung wegen
ehrenrühriger Dinge, wie es z. B. ein Betrug iſt, den das Gericht
aber verneint hat. So haben die Verhandlungen nur exzgeben,
daß die Angeklagten Handlungen begangen haben, die in dutzenden
Fällen anderswo vorgekommen ſind, ohne daß der Staatsanwalt
ſich rührte, ja wo der in Tätigkeit geſetzte Staatsanwalt ein Ein
ſchreiten ablehnte, trotzdem die Vergehen viel ſchlimmer waren
als im Fall Vogl. Die Hete der bürgerlichen Preſſe, die ſonſt
alle anderen weit ſchlimmer gelagerten Fälle am liebſten tot-
ſchweigt, gegen den Landrat Vogl war ja nur inſzeniert, weil der
Mann Mitglied der Sozialdemokratiſchen Partei war. Wäre er
das nicht geweſen, dann hätte man nicht ſo viel Lärm um die
Geſchichte gemacht, ſondern ſie ebenfalls ſo ſtillſchweigend zu Grabe
getragen, wie bei anderen Sparkaſſenaffären (Torgau, Bitterfeld
uſw.). Ueber dieſe Skandale haben wir auch im „Liebenwerdaer
Kreisblatt“ nur wenig zeleſen, das ſich in der Verunglimpfung
des Landrats Vogl allerhand geleiſtet hat. Dieſes Blatt fügt dem
Urteil und der Begründung einige Zeilen hinzu, in denen es von
„milden Richtern“ ſpricht, die die Angeklagten gefunden hätten.
Es bringt aber nicht einen einzigen Hinweis auf einen Punkt, in
dem ſich die Richter nach Anſicht des „Liebenwerdaer Kreisblatt“

erſeburg et n d

geirrt hätten. Es ſtützt ſich auf ſeine eigenen früheren Artikel,
die ſich mit den moraliſchen Eigenſchaften des Landrats Vogl be-
ſchäftigten; dazu ſoll auch Verlogenheit gehören, die auch in dem
Prozeß eine moraliſche Verurteilung erfahren habe, wobei man
aber doch beachten muß, daß ein Angeklagter das Recht zum

Der Beſuch der „Rakete“ kann jedenfalls nach wie vor empfohlen

werden. Ht.Liebe kleine Limokoa.
Fred Anderſens Höllenfahrt.

80] Roman v. Otfried von Haunſtein.
eugt bin, ich es ſchreiben mirß, zer

eit ich beginne. Ein Tage
buch, das ein Bild geben ſoll über das e W

denn ein böſer Geiſt hatte Macht gewonnen
ich und riß mich ins Unglück, und dieſer böſe Geiſt hieß

en.
„Wer ſein Leben dem Teufel verſchreibt, wird verderben
„War ſie ein Teufel? Jch weiß es nicht. weiß nur, daß ich

ein zweitesmal geboren wurde, und daß es diesmal ein Engel iſt,
der über mir wacht. Er heißt Limokoal

Erſt ein Jahr dauert mein neues, mein zweites Leben und
welche Fülle von Glück es mir geſpendet. Möge es lange,
lange währen! Wir ſind tjungl! Herrgott im Himmel, wir find ja
jung, Limokog und ich ich und Limokog.

Jch will W a r mit dem Morgen, an dem ich
zum zweiten e geboren wurde.Die Nacht meines Todes war es, als ich auf dem Grunde des
Mount Lake neben dem Kahne hockte, der mir das Leben gerettet
hatte. Um mich der Duft der Verweſung, ein leiſes Zittern in der
Luft Todeszuckungen unendlich vieler, unendlich zarter Ge-
chöpfe. Unter mir der Schlund, der alles Leben einſchluckte, dere ganzen Mount Lake mit durſtigen Zügen in ſeine Eingeweide

hineinſchlürfte. Ueber mir der rötliche Schein, der vom Devils
Fiſt ausging.

Endlichl Endlich begannen die Ränder der Berge, die keine
Berge waren, ſondern die Ufer des Sees, ſich zu röten. Nicht vom

r h Tr gerrliche. gütige Sonne, die die
eſpenſter der To t agte.8 ſtand und blickte um mi Der Geruch der Verweſung

nahm zu. Noch immer aber war ein Zittern und Zucken über den
lebenden Blumenkelchen, die ihre bunten Blüten nicht mehr öff-

Leugnen hat. Aber was hat denn die moraliſche Qualifikation
eines Beamten mit dem Strafrichter zu tun; ſie iſt Sache der vor-

Mahl gegeben, aber ich kannte ihn nicht und wie hätte ich ihn
zubereiten ſollen ohne Feuer? Jch wollte eine meiner Konſerven
büchſen öffnen, aber ich ließ die Hand wieder ſinken. Jch ver
mochte nicht zu eſſen unterden Millionen ſterbender Tiere. Jch
trank einen Schluck Rum und zwang mich zu einer Banane. Dann
faßte mich ein neues Entſetzen. Die ſaftigen Früchte gingen zur
Neige. Viel hatte ich geſtern verzehrt, viele hatte das Anprallen
des Kahnes und das wilde Schwanken hinausgeſchleudert. Der
Tag würde ſicher hier lähmend heiß, wo kein Baum Schatten zu
ſpenden vermochte, und ich batte kein Waſſer. Zwar überall um

ade mich her ſtanden noch trübe Lachen des Sees, aber dieſe waren ja

ſalzig und ungenießbar. gUnken, in der Mitte, wo geſtern der See verſchwunden, gähnte
jetzt ein offenes Loch. Ein unregelmäßiges, großes Loch. Es
mochte zwei Meter breit und etwas weniger lang ſein. Hier hatte
anſcheinend ein Felsblock geruht, ein zackiger, eckiger Block, den
der furchtbare Erdſtoß heruntergeriſſen hatte, in eine mir unbe-
kannte Tiefe. Jetzt gähnte das Loch ſchwarz und unheimlich. Jch
ſtarrte lange darauf hin, aber Rauch kam nicht hervor. Alſo ein
Krater war es wohl nicht. Um das Loch herum waren eine An
zahl Pfiüttzen, in denen noch Haufen zappelnder Fiſche mit offenen

Mäulern an der Luft erſtickten. WeJch überzeugte mich, daß der Kahn feſtſaß und verſuchte einige
Schritte zu gehen. Es war leichter als geſtern, denn der lebendige
Schleim war vertrocknet und zu einer häutigen Kruſte geworden.
Auch die kleinen, zarten Aktinien und Seeanemonen waren tot
und nur ihre kalkigen Stämmchen krachten unter meinen Füßen.

Eine unterirdiſche Landſchaft. Rote und violette Korallenbäum
chen, große, zarte Fächer aus feinen Schwefelkriſtallen. Sie
müſſen uralt ſein, denn das Waſſer war nicht mehr ſo ſchwefel
haltig, wie hätten ſonſt Fiſche darin gelebt?

Unter meinen Füßen knirſchte es von zertretenen Muſcheln.
Jch blickte in dem Licht des jungen Tages umher.
als ich ihn zum erſten Male ſah, wohl einen Durchmeſſer von

mindeſtnes einer deutſchen Meile gehabt. Jetzt war er ein ebenſo
großes Loch in der Hochebene. Seine Ränder ſtiegen zuerſt fanft
an, wenn auch mit Felsbrocken und jungen Korallenſtöcken über
ſät. Dann aber kam ringsherum ein vollkommen ſenkrechter Ab-
ſturz. Glatte Wände, an denen kein Fuß klimmen konnte und
über die eben dann noch zum Teil das Erdreich überhing. Es
war nicht einmal ſo hoch. Zwiſchen fünfzehn und dreißig Metecn

ſtimmungen der deutſchen Gliedſtaaten wurden einheitl

Der See hatte,

r war, Tuchneten.
Feben mir lag ein großer, toter Fiſch. Er hätte ein treffliches

mochte der ſchroffe Abſturz ſchwanken, aber da er ungangba
genügte er, meine Rettung unmöglich zu machen.

nicht nur rda, atdienen, gibt es ſich redliche Mühe, päpſtlicher zu ſei aksder Papſt und es, daß das tig at u Seſrug
als vorliegend t Die e ſchenem Torgauer cht dem e echaftsbund beſteht, die zu dem a i zu Urteil geführt
abe, kann man auch nur im „Klaſſenkampf“ zwiſchen den Zeilen
inden. Und während das bürgerliche „Liebenwerdaer Krei
ie amtliche Tätigkeit des Landrats Vogl bemängelt und be

et das günſtige Urteil des Regierungspräſidenten werde im
reis Liebenwerda nicht viel Anhänger finden, deutet der

„Klaſſenkampf“ d Urteil ſo, daß Vogl ſein Amt kapitaliſten-freundlich 7772 habe. n ſoll der Staatsanwalt
auch dieſe „kapitaliſtenfreundliche“ Tätigkeit noch weiter verfolgen,
denn der „Klaſſenkampf“ fragt, ob ſich der Staatsanwart mit
dieſem Urteil zufrieden geben werde. Wir können ſchon verraten,
daß er das nicht tun wird, denn er hat ebenfalls Berufung
eingelegt, und zwar hauptſächlich deswegen weil das Urteil nicht
die rer ver Itigung ur Bekleidung öffentlicher
Aemter ausſpricht. Ein Blinder würde mit dem Stock fühlen,
was los iſt; der u r ſeine daß aber ſindar als blind, was ſie hier nicht zum erſten Male bewieſen
aben.
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Ein, ſinnentſtellender Druckfehler befindet ſich in unſerem
geſtrigen Artikel über den Prozeß Der zweite Satz
im vorletzten Abſatz muß heißen: „Wohl wurde von den An
geklagten zugegeben, daß ſie bei Hergabe des zweiten Kredits mit
einem eventuellen Verluſt rechnen durften, aber die Herbeiführung
dieſes Verluſtes ſtand nicht in ihrer Abſicht, es wurde im Gegenteil
von ihnen verſucht, einen Nachteil, der durch die Ueberſchreitung

Befugniſſe im erſten Falle der Sparkaſſe drohte, abzu
wenden.“

WVom Wohnungselend.

Aus Berga wird uns geſchrieben:
Wer etwa denkt, e es auf dem flachen Lande keine Wohnungs-

not giht befindet im n Schlimmer noch als in den
Mietkaſernen und Kellerwohnungen der Großſtadt ufer e oft
die Menſchen in engen Kammern zuſammen. in beſonders
kraſſer Fall iſt der des Arbeiters Fritz Müller. Der noch junge
Arbeiter „wohnt“ mit ſeiner Frau und zwei Kindern in einer
einzigen Kammer mit 12 Kubikmetern Rauminhalt. Seit
Tagen liegt die Frau mit einem dritten Kinde im Wochenbett.
Der Raum iſt ausgefüllt mit einem Bett, einem Tiſch und zwei
Stühlen, ſo daß gerade noch Platz für eine Perſon zum Stehen iſt.
Für Brotſchrank oder andere Gegenſtände iſt kein Platz vorhan
den, ſo daß das Brot, ſowie alle anderen Nahrungsmittel unter
dem Bett der Wöchnerin ſtehen. Der Mann arbeitet als
arbeiter in einer Ki und wenn er abends nach ſe
kommt, dann iſt der Stuhl ſein Bett. Seit i Jahren

bekommen e

hintertreiben, w er a nend die desnationalen Ortsſchulzen in Anſpruch nimmt. Was
Herrſchaften das Glend einer armen Arbeiterfamelie, da helſen
auch alle ärztlichen Gutachten nichts.

Es wird Zeit, i
hierzu eine Gelegenheit.

Die Beſchäftigung ausländtfcher landwirt
ſchaftlicher Arbeiter in Sachſfen-Anhak.
Die Ausd der intenſiven Betriebswei onders diezu e ebg r intenſiven ebsweiſe, beſt

i rbeiterbedarf. So rbiausländiſcher Arbeitskräfte, in er Linie von Polen, Galiziern
uſtw. Jn der Provinz Sachſen und in Anhalt waren 10618 reichlich
60 000 ausländiſche Wanderarbeiter beſchäftigt. Die Kriegs- und
Inflationszeit erforderte eine S Herabſetzung der Auskänderbeſchaftigung und eine ſtärkere Vermittlung einheimiſcher
Arbeitskräfte. Das Beſtreben wurde mehr auf die Vermittlung
e und arbeitsbereiter einheimiſcher Arbeitskräfte in der

andwirtſchaft gerichtet. Die früher gang verſchiedenartigen Be
geregelt

ung und

Jch hatte mein rotes Taſ wie ein Wimpel an einen
Maſt gebunden, damit ich den Rückweg fand, hatte einige Bananen
zu mir geſteckt und begann meine Wanderung. Jch wußte vorher
a ſie zwecklos war, ich wußte, daß ich immer und immer ver

en würde, an dieſen ſteilen Wänden emporzuklimmen, mit dem
Kute der n Daß es mir nicht gelingen konnte, daß

die kleinen Kriſtalle, die als einziger Halt herausragten, unter
meinen krampfhaften Fingern zerbrechen mußten, daß ich endlich
vielleicht mit gebrochenen Gliedern irgendwo niederbrechen würde
und elend verſchmachten, wie die Seeanemonen an meiner Seite,
wie der große Seekrebs, der vorhin noch ſeine Scheren nach mir aus
ſtreckte und nun matt dalag. Der Verweſu wurde immer
ſtärker und wie ein Nebel lag es über den Haufen in der Sonne
faulender Fiſche. Ein ſchriller, gellender Pfiff ertönte. Derſelbe,
der mich ſchon in der Nacht erſchreckte. r das ein Menſch
Vielleicht ein anderer, der mir verſank und um Hilfe rief?
Ueber dem ganzen Keſſel lag jetzt ein Flimmern.

nicht weit von mir von der Lehne des Berges wiederholte ſich der
Pfiff, ein Ziſchen folgte und aus einer Fontäne ſchoß ein Strahl
kochenden Waſſers haushoch in die Luft. Er breitete aus, fiel
wieder zurück und ein dünner Waſſerſtrahl floß dem Loch in der
Mitte zu. Dann war alles vorbei und ruhig. Ein Geyſer, wie
ich ſie oft im HYellowſtonepark ſah, und wie ſie auch hier in den
Bergen nicht ſelten. Ein Geyſer, der jedenfalls in regelmäßigen
Abſtänden zum Leben erwachte. Und um ihn herum bebte bis
weilen leiſe der Boden. Blafen ſprangen auf und ſchlam

und zuſammengefaßt in der Verordnung über die Ein

Glut brodelte in einem kleinen Keſſel. Es war ziemlich unter
r 4 Devils Fiſt und ſeine unheimlichen Kräfte waren auch
ier g.Neben mir ragte ein Felsgipfel etwas empor.

e n vor mir, wenige Schritte
nur entfernt, ſtand ein Menſch, ein Mädchen, ein nacktes Mäd

Wirre,
das Grauen des

4



e in ert, 27 genehmigt 33 u ta al
mi&ie nter keßteren

r

n mere mern
ür das Jahr 1

wurden 29 963 und dw Ausweiskarten uſw. legitimieri

5. Jm z 1925 fand im ga Bezirk eine kg ilicheder I 3ſtehen ſtatt, wo J ausländi rbei
r 7 za tellt wurden. W angegebene Zahl der legitimierten A

Arbeiter tatſächlich beſchäftigt worden iſt (wozut n er noch eine Anzahl unlegitimierter treten), iſt daher feſt
guſtellen, daß jene ollen durch die Poligeiorgane nicht zu

t verläſſig ug Jahl beſchäftien I er landwirt-ſchaftlicher Beileid iter immer etwa 12 bis 15 000
durchgewintert“ worden. Jm kommenden Winter ſoll die

eine viel geringere weil Abſatzmangel an landwirt

wurden

ftlichen Erzeugniſſen beſter und die landwirtſchaftlichend eldarm n ern men gegen die anderungDeren gert getroffen e s innen- und außenpolitiſchen m4 G d iſt S W z eine Beſchränkung der Ausländer

tigung ſehr dringend nötig. Rei iniſter Schiele, derz l unternehmer iſt, tritt für eine EinSränkung der Ausländerbeſchäftigung um 20 Prozent ein. Aus
allem e ſich, de für t ukunft ausländi Arbeiter nicht

in dem Sher zurgen v e Anforderungen bedenken. Meiſt geſchieht
g das leider nicht. Es muß mehr Bedacht auf Beſchäftigung heimi-

ſcher Arbeitskräfte gelegt werden.
Schwierigkeiten bereitet die Beſchaffung von Wohnungen, da die

wohl W der lung wgzinsſteuer

Es kommt dazu, da

Herren Agrarier ſich
drücken, ſelbſt aber wenig zur z r der Wohnungsnot beitragen. der Genehnigung r n ausindiſche Seine ſoll künftig die Bedin von
Arbeitewrohnungen ge t werden. d n erhalten dieArbeit n Seſteft werden. ukunft erhalten die

Erwerbsloſenfürſorge gefördert ſind. Die Höchſtziffer der fürdas Jahr 1925 zuzu Je ausländiſchen Arbeiter iſt noch vom
4 Verwaltungsrat des Reichsamtes für Arbeitsvermittlung feſtzupf

ſtellen. Zurzeit, und zwar bis zum 15. Oktober, ſind wieder vonden land wirtſchaftlichen Unternehmern die Anträge auf Bewilli
gung ausländiſcher Arbeitskräfte einzureichen. Die Bearbeitung
und Entſcheidung über dieſe Entſcheidung liegt den Arbeitsnachweiſen ob, die i aber an die Ziffer(Kontingent) halten I um über das en und die2 ganze Einrichtung die nötige Klärung bein ren, finden W
gegenwärtig in einigen torten des Bezirks des Landesarbeitse e hen ſnhat erenzen der Leiter der Arbeitsnach-

e

Artern. Die am Mittwoch, dem 14. Oltober, dige Wieder
verſammlung unſerer Partei u diesmal aus. Dahingegen machen

wir t auf die am 21. rn im x 7t i lkederſammlung a in we maligev Volksbeauftragte, Genoſſe Gut Berg Berlim. referieren w t

e Delitzſch. h der ErwerbsloſenUnterſſt ü Der Verwaltungsausſchatßnung des hieſigen Arbeitsnachweiſes hat in ſeiner hvom 28. Zu 82 e es beſchloſſen: 1. Wegeau

An T 8. de der
ProzentErwerbsloſen wä ch wer der Pflichtarbeit zuſtehenden

zuſammen mit der auf die Dauer derr r ela r glei Arbeitsdauer als iterc en würde, überſchreiten darf.

Eilenburg. Aus dem Stadtparlament. Jn der letzten
Sitzung wurde an Stelle der ausgeſchiedenen Frau Sander Ge
noſſe ul in das Kollegium durch Handſchlag einge
führt. Bei der Wahl von Beiſitzern zum Mieteinigungsamt für
das Jahr 1926 wurde den Vorſchlagsliſten des Mieter- und Haus-

s mun W ſo einer iacergrdnungu attenvertilgun e errtwi e t derAenderung des et Waſſerabgabe. Den Anlaß gab
ein Antrag des Haus und Grun tzervereins, welcher beſagt,daß die a der Waſſerleitung von r Hauptſtraßen-
leitung bis r die Waſſeruhr von d tadt übernommen wer-
den ſ die entſtehenden Mehrkoſten für die Jnſtandhal-
tung es lägt der Magiſtrat vor, den Waſſerpreis pro Kubikmeter
um 5 Pfennig zu erhö alſo von 15 auf 20 i Dagegenwandte ſich mit Recht Genoſſe Zſchauer. Er vertrat den Stand
punkt, daß der notwendigen Erhöhung von 2 Pfennig wohl zuge
ſtimmt werden könne, nicht aber den 8 Pfennigen für den Erweite

e Zſien

leiſten, als ſie ſich der Gefahr des den Tod. In Sainte sb i Mittel bewilligen. Ein Vertreter der nervenaufreibenden Dienſt haben 128. Tauſend Stregende de nn r r Hausbeſtver eng en haben, a w. g h e würfen bombardiert. Zwiſchen der aufgebotenen und den
h 5 e Erhöhn des Waſſergeldes in Anbetracht der Not, in welcher n daß die Hauptverwaltung der Rei ellſchaft Ruheſtörern iſt es zu einem kurzen beiren die Sia befindet, zu übernehmen. Aue Gelächter gewieſen denkt ſich mit den Organiſationen über eine zweg dem eine Reihe von Kommuniſten
ten g auf der Linken und der Tribüne. Gen. Quidfch erklärte, daß nicht er n Lekeeg Zu verſtändigen. Die
er die r dieſe Erhöhung vrozentual auf die Mieter abgzu ückſichtolos durchgeführten Albaumoßnahenener wälzen verſuchen werden. Die e Sorlet einſchließlich der Erhöhung rin ade r isvollen Wirkungen auf die Sicher
em wurde r der nur eine Stimme betragenden Mehrheit der Bür- en e wohl vermieden werden khmren. Fport TTTD h
aß gerli W n Der bisherige Gasdirektor Müller hat den re der Perſonalvertre be „GermanigFelfenfeft“, Halle. Heuteter Eile verlaſſen und dieſe Ste u nun nicht wieder beſest Silant b t Betricbes der Perſonal abend 5 Ühr: Serienkampf der erſten Mannſchaft gegen Sportkluß
ſich werden, ſondern die ging des Gaswerkes mit dem Elektri- weiſen daß an nun ädige und betriebsſichere Durchfüh in der Turnhalle der Charloitenſchule. Gäſte ſind en. Die
rde r r wer un per graſtroſinie r c iſt. Leider zielt t Wann aft muß ſpäteſtens s Uhr zur Stelle ſein, ebenſo aüeſte au wer ur Förderung der iS t e e e e e e e e e h e e e er ten n e Steler, W es n e en ev e e e e e e e e es nun vor, 2o a die o via a bewiliger eine an r de für die drei die Betriebsſicherheit ſind von der auch be

ſt e e e e Rundtunt Nrooramm etoeot 1000 erte für die ende in der Genoſſe Horn den Wunſch ausſprach, die Baukoſten ſtillſchweigend u e S ten Mittwoch, den 14. S rder 82 vielleicht noch etwas verri könnten und die Genoſſen wicklung von Betri ehr e rer 4.80 bis 6 Uhr: Nachmittagskongert.h ſchauer und Hehnemann e Stellungnahme der Bürger nügend beachtet werden, ja ſogar gegen die &7 d Funkbaſtelſtunde. 7 bis 7.80 Uhr: Prof. Dr. Wohannes Ber3 j lichen als eine Schaukelpolitik gegenüber ihren Wählern bezeichnet heit dienenden Beſtimmungen gearbeitet wird. nun die qhe wehen (Bonn): „Die s und Nietzſches

er hatten, wurde die Vorlage einſtimmig angenommen. rin e ernſtlich h War und Per 736 bis s Uhr: Dr. lkelt: mh e Preag dine v ſagte Ver ne e e i ſie verpflichtet. leiten Bee r S ar Gegen gar Kolonne), Rinee 2. Ouver
z S ne ene elrr.g Anen r e Sober e e ſtattgefundene Konfereng r e S a e eiS dene Fahnennagelung gab, die ein voller Erfolg des Rei der Oriégruppenleiter des Einheitsrerbandes der Eiſenbahner cdie. 9ige ners war und auch mit einem guten finangiellen Ergebnis ab St tſchlands im Reichsbahndirektionsbegirk Halle hat einſtimmig z d g. 108 r marſch

c e een n e n rn r e z dich un Sortfndienſt Darauf: Kz e ie tung des Verlagsleite entlichkeit mobiliſiert werden Dir damit die 77 nomm ſofort jede Verbindung mit ihm abzu Oeff te e e e e r O für Männerrn Geidertſchaftsverſammlung in Bogwitz ſtatt Varleden deren wiederherzuſtellen
er indet. Sodann wurde Stellung zu der bevorſtehenden Kreis und u r im Kalibergbau. Neue Kraft durch das neueen konferenz en. Als Sgegierte aug rer d et der Wat h e ahnen pagrhh awurden die aden Wagenknecht, Gellrich t e e n rompte und naohhbaltige Wirkang. 650 4tte Kropp An der Saukogferenz in Halle ſollen d S t edung e 100 t Porubren 7,50 Mk. Das eohte erhalten Sie nur durehJ Kameraden Gr ober und Ro ſag teilnehmen. Die noch unbeſes eng u rklärungsfriſt läuft bis zum Radlauer“s „Kronen-Apothexe“, Berlin 2362, Friodriohetr. 160

Stelle des Jugendleiters wurde r dem Kameraden umSoblvein übertragen. der ſeine ganze Kraft dem Aufbau der 30

dkamexadſchaft widmen wird.

erfügung ſtehen. Das wollen die d

Der Kurs im Reichsarbeits miniſterium.

e enS
e Rei

t r h des auch allen Grund. Durchh nterredung
Brauns das Mißtrauen dere chaft zum ne rinüterige nicht beſeitigen,

wenn er keit der Schlichter verſichert und inz er e t, daß die Arbeiten für das geplante
eitsz zritgeſet mit rſtem Nachdruck gefördert werden. Leidert mit den tig 1 Reichsarbeitsminiſters die Praxis im

iderſpr So iſt erſt jetzt ein Schiedsſpruch für n mittel-deutſchen Braunkoh h der eine zehnſtündige Ar-h ne t ine e vorſieht, vom
Reichsarbeitsminiſter für verbindlich worden. Derh für die Metallarbeiter und eine Reihe anderer als

ind erklärter Schiedsſprüche läßt nichts davon verſpüren,
daß das i rrentgeriun eingegriffen habe, um nach den
Worten der Denkſchrift „die notwendige ſogiale Geſtaltung derArbeit duvchsuſe tzene z ale Geſtaltung“ ver Arbeit itsbedingungen war in den

en zu vermiſſen, wenn es fich um die Entſcheidung dde itsminiſteriums bei rdelte, die dieſen durch die Verteuerung der L ebenshaltungskoſten

auf gezwungen wurden. Dabei wurde auch von Herrn Dr. uns
und ſeinen Schlichtern, die nach der Denkſchrift regelmäßig vomReichsarbeitsminiſterium für Wirtſchaftsfragen unterrichtet wer
en, die „Preiscgbbauaktion“ in den letzten als entſcheidendbei Schiedsſprüchen tigt obwohl die Preiſe immer höher

kletterten und die Reallöhne immer mehr ſanken.

HeerKschaſeclches.

ehmerſyndikus Dr. Mei-
dem Miniſterialdirektor des

der iter

Niemals habe ſich das Reichsarbeitsminiſterium gegen allge-
meine Lohnerhöhungen el ſondern jede wirtſchaftlich
tragbare“ Ve beitsbedingungen ſo wirdin der s r S dürfte auch S Terrn r auns be
kannt ſein, daß über die wirtſchaft eaufbeſſerung die Meinungen zwiſchen Gewerkſchaften und Unter
nehmerverbänden weit auseinandergehen. Wir erinnern nur an
die bekannte Broſchüre der Vereinigung der deutſchen Arbeitgeber-
verbände über Lohnpolitik und an die Polemik, die jetzt zwiſchen

Vereinigung und den Gewerkſchaften in S ge
en worden iſt. Der Reichsarbeitsminiſter hätte ſchon in ſeiner
chrift näher umſchreiben müſſen, nach welchen Geſichtspunktener Se Tragfähigkeit der Wirtſchaft bei der Löhne be

urteilt. Stimmt es mit ſeiner Auffaſſung in dieſer Frage überein,
wie ſie in der Unterredung des Miniſterialdirektors Dr. Sitzler
mit Dr. Meißinger zum Ausdruck gekommen iſt, oder neigt er derAuffafſung der Gewerkſchaften be daß die Leiſtungsfähigkeit der

Wi ift nicht von ſondern von der techniſchen
Vervollkommnung der Produktion abba Auf dieſe für die Gewerkſchaften in der Lohnvpolitik ſehr

ichtige Frage ift Herr Dr. Brauns in ſeiner Denkſchrift dieAntwort ſchuldig geblieben.

Als eine beſondere Leiſtung des wer hebtdie Denkſchrift die Verordnung über Arbeitszeit in Hochöfen und
Kokereien hervor. Dieſe r x bekanntlich nach S 7 der

zu erlaſſen, hat aber ſehr lange auf ſich
warten laſſen. Aber ſelbſt dieſe Verordnung wird ſabotiert. So
beſteht an den Hochöfen und in den Kokereien in Schleſien die
g2 e ä Das Oberbergamt Breslau hat dieo S Reichsarbeitsminiſters für dieie „aus Gründen des Gemei s einKraft geſetzt und Zehnſtundentag bis Ende dieſes Ja
verlängert. Man hat noch nichts davon gehört, wie ſich daszu dieſer Entſcheidung des e

eslauDie A e begegnet dem Zei arwelkem in ſtermig trotz
der Denkſchrift Dr. zu immer noch mit dem größten
ren und wird das Miniſterium nach ſeinen Taten
beurteilen.

Perſonalabbau und Eiſenbahnunfälſe.
Ein Appell an die Eiſenbahner.

Die wachſende Zahl der Eiſenbahnunfälle hat die Oeffentlſich
keit ve t, die Urſachen der mangelnden Betriebsſicherheit bei

r

ft un gen einflu g maneine ausreichende in einem Verſchulden und Verſagen
des Perſonals finden zu können. Man unterſucht nicht, inwie
weit die Betriebsſicherheit durch den Geſamtzuſtand des Eiſen-

r e die Maßnah der ReichsbahnHauptver

x r er dar rP J der 5 e nd letzten Zeit
ſtändig u rk geſtiegen ſi r 1ſchärften ünlerſuchungen de darrch die Bahnärzte. e Tatſach
gibt der Vermutung roecht, daß der Geſuntheiteguſtand m i

s meine Leiſtungs fähigkeit des Perſonals netrengungen in m re De en um
günſtig beeinflußt wird e, wo Eiſenbahnerlieber bis zur Erſchöpfung ar e Waren und

Tragfähigkeit einer Lohn

Hier
Sutgrer Seitens der Arbeitgeber war eine Erhöhung der

Löhne abgelehnt worden.

der den wer Vertrauen zumrbeitsminiſterium zu gewinnen u hat er nach der Ssekr

7
2Äeitssulnodne. der dertenden Londorvete

im Kreiſe Kötheneta e In dieſen die eundUt worden ſind, wurde r Ausnahme betont, d
Streik ein „wilder“ ſei, um den anſoete zu erwecken, e die

Landarbeiter die Arbeit i eingeſtellt hätten. An
dieſem Vorgang ſieht die Arbeitnehmerſchaft wieder einmal recht
e wie s von allen bühr n rbeitern gegenw

mpfe um Verbe r ihrern dere die höchſte Zeit, Wie Arbeiterſchaft ver
ungen aus derenitrn e Rolle Betten gen Winden und

Zu der r r ſelbſt diene

erlichen Zeitungen, die leider von

Senat ten i

folgendes Aufklärung:Der hinreichend bekannte Tee x eSchlichters vom Auguſt 1925, durch welchen en Landarbeitèrn

eine ne ren eſbrochen wurde, iſt von den Arbeitgern abgelehnt worben. S ie Leitung der ialvereini
er land und forſt wirtſchaftlichen W erbände kielf es

für ihre notwendigſte Aufgabe, alle ih enen Arbeit-eder n r du S ehnen und
ie es n zu zahlen er mentarifvertrdie Provinz Sachſen und A 2 ſernlt regelt u. a. auch dii die h n ſt Bitt enrage kommenden Paragraphen i anzentweggelegt. Dieſer Weg iſt von n S r z a

arten nd darüber hinaus noch der Wword ie da noch von einem wilden e die Rede ſein
Wenn der bürgerliche ter

ſgre v nut rerf t c greiber ipfelmütze nicht allzu tief über die ren gegögenhat dann e auch er e daß den e tern eben
falls wie den übrigen Arbeitnehmern das Kogalitionsrecht
zuſteht und daß ſie demzufolge auch van r e ewerkfchaftlichen Kampfmittel Gebrauch machen kö e Urbeitgeker-

h r Kurzſichtigkeit jede Phaſe ſern
n

enſchaftlichden ſie für mee halten, um ihre wirtſ iche Lage ver
beſſern zu können.

Die Stimmung der Bankangeſtellten.
Die Arbeitnehmerorganiſationen des Bankgewerbes ren dieſer

Tage zwecks Einleitung neuer rhandlungen an den Arbeitgeberverband herangetreten. Der letzte Schiedsſpruch en e

dieſes Jahres ſah bekanntlich vor, daß längſtens MittVerhandlungen z ſener
ſollen. Die Antwort der Arbeitgeber liegt noch Acht vor, es iſt
jedoch damit zu rechnen, daß die Lohnverhandlungen noch im
Laufe dieſer Woche beginnen werden.

Für den e in den 1 der Bankangeſtellten am Berliner Bankplatz iſt der A Se Betriebs
rätewahl bei der Dresdener charakteriſtkſch. Die Wahlenbedeuten einen vollen Sieg des freigewerkſchaft-
lichen Allgemeinen Verbandes der Bankange-
ſtellten. Von den 17 zu vergebenden Sitzen erhält der Äll
gemeine Verband 11, der Deutſche nverein 4 derHandlungsgehi

örigkeit noch Stimmen; ee e e
e ehegiebig j a ablehnten, en e
Der Mißerfolg der franzöſiſchen Generalſtreifsparole

Paris, 12 Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Die von der e e e kgmuniſtiſchen Gewerkſchaftsverband
Parole zu einem A4ſtitndigen Generalſtreik iſt, wie

war, nur in ſehr J t Umfange befolgtworben. Größere Ausmaße e

die beiden Parteien zu neuen

ſewie bei der t,ian Be bei Wer derr der Banken
r ren Jn der Provinz kſt die Lage

urchſchni günſtiImmerhin iſt es zu er gangen per von Zwiſchen
i e ger Mehrfach r Streikenden dieStraß leſe zu ſperren verſucht und d ſog eines Sabo
tcgeaktes iſt es bei Wiſſous zu einem
gekommen, bei dem ein Reiſender
Surresnes fand ein Arbeiter put bisher

(zwischen Unter den Linden und Behrenstrasse). Hoohinterossante
Broschüre Kkoetenlos in vervohloes, Doppoelbriet vogen 20. Pfg.-Marke.
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Von Hans Bauer.
Die religiöſe Frage ſpielt heutigentags bei weitem nicht die Rolle,

wie in vergangenen Jahrhunderten, aber auch der antireligiöſen
Frage kommt nicht die Bedeutung zu, die ſie in den letzten Jahr
zehnten beſaß. Mindeſtens ſtehen die philoſophiſchen und die
hiſtoriſchen Probleme der Religion nicht mehr im Vordergrund des
aktuellen Kampfes der Anſchauungen. Es kommt in dieſen Dingen
nicht mehr ſo ſehr auf das Theoretiſche, auf das gedankliche Funda
ment, als vielmehr auf die praktiſchen an. Der Unter
ſchied zwiſchen Freidenkern und Gläubigen beſteht, aber er iſt
feinem ganzen Weſen nach bedeutungsloſer als der zwiſchen poli
tiſchen Gegnern, und wenn ein Gottesgläubiger daherkommt und
ſich uns als freiheitlicher, friedliebender und ſozialer Menſch vor
ſtellt, ſo dürfte es auch unter ſehr konſequenten Freidenkern, ſofern
ſie ebenſo geſinnt ſind, nur wenige geben, die an dem Gottesbe-
kenntnis des Gläubigen entſcheidenden Anſtoß nehmen. Es gibt
ſolche Leute, die, nicht trotz ikres Glaubens, ſondern um dieſes
Glaubens willen, ſich in die Front des fortſchrittlichen Denkens
eingereiht haben. Die pagifiſtiſche Bewegung z. B. weiſt eine ganze
Anzahl ſolcher Paſtoren auf und erſt in dieſen Tagen hat der
Eiſenacher Pfarrer Emil Fuchs von ſich reden gemacht. Dieſer
durchaus freiheitlich geſinnte Geiſtliche hat in der dortigen ſozial
demokratiſchen Zeitung eine Anzahl Artikel veröffentlicht und in
einem davon auch ſcharf gegen die deutſche Juſtizſchmach Stellung
genommen, gegen d „Recht ſprechung voll politiſcher
Heimtücke“ un ein Wehe über ein Volk ausgeſprochen, das
Leute ohne Rechtsempfinden zu ſeinen Führern wählt. Dieſe
tapferen Worte, über deren Berechtigung gar nicht zu ſtreiten iſt,
haben ihm eine Rüge vom Thüringer Landeskirchenrat einge
tragen, die ſich auf eine aus dem Jahre 1921 herrührende Bekannt-
machung ſtützt, in der der politiſchen Betätigung der Geiſtlichen
Grenzen gezogen werden.

An ſolche Bekanntmachungen pflegen ſich die Kirchenräte immer
dann zu erinnern, wenn ein Pfarrer zu erkennen gibt, daß er
links ſteht. Auf diejenigen, die nach rechts neigen, haben ſie
keine Obacht. Da fand vorigen Sonntag in Leipzig ein Wehr-
wolf„Thing“ ſtatt. Die Fahnenweihe vollzog der Pfarrer Val-
lent in aus Eilenburg. Er ſchlug über die ſchwarzen, mit einem
weißen Totenkopf und gekreuzten Gebeinen beſtickten Banner das
Kreuz und ſegnete ſie. Dieſe Tücher ſollen nach dem Willen
der verwilderten Landsknechtsfiguren, die ſie führen, dem Ab
würgungskampf gegen die neue Staatsform und
der blutigen Terroriſierung der Arbeiter einmal
voranwehen. Es denkt kein Kirchenrat daran, gegen den Pfarrer
Vallentin einzuſchreiten. Er ſieht ſich das mit an. Er iſt damit
einverſtanden. Da iſt zu ſagen: Es kommt nicht ſo ſehr darauf
an, ob einer an Gott glaubt oder nicht. Aber es kommt darauf
an, daß, wenn er es tut, er es ehrlich tut, daß er ſeinen
Glauben nicht dienen, ſondern herrſchen läßt. Das ſoll noch gar
nicht heißen, daß jeder Pfarrer in allen politiſchen Tagesfragen
ſo denken ſoll, wie wir ſelbſt. Aber das ſoll heißen, daß kein
Pfarrer die großen Menſchheitsideale der Nächſtenliebe, der
Menſchlichkeitsgeſinnung, der Friedfertigkeit verleugnen darf.

arrer, der Mordbrennerfahnen ſegnet, verleugnet dieſe
ale, der für die Sauberkeit der Rechtspflege eintritt, bekennt

ſich zu ihnen. Und eine Kirche, die ſich hinter dieſe Art von Geiſt-
lichen ſtellt, hat Exiſtenzberechtigung, wohingegen eine
Kirche, die jene Art deckt, ihren Untergang verdient.

Der Schöpfer von Britiſch-Jndien.
Jn England feiert man gegenwärtig den 200. Geburtstag des

Mannes, dem das Verdixnſt zukommt, die britiſche Macht in Jndien
begründet zu haben. Als Lord Clive iſt er in die Geſchichte
eingegangen. Sein Leben iſt ein Abenteurerroman von ganz eigen
artigem Reiz. Als Sohn armer Leute auf einem Gut in Shrop-
r geboren, verlebte er ſeine Jugend in Drahyton, wo er der

chrecken aller Ladeninhaber war, denn ſeine Spezialität beſtand
darin, ihnen die Fenſterſcheiben einzuwerfen, wenn ſie ſich wei-
gerten, ihm Geld oder Eßwaren zu geben. Knapp 18 Jahre alt,
ging er nach Madras, wo er in die Dienſte der oſtindiſchen Hom-
pagnie eintrat. Aber bereits im Jahre darauf gab er ſeine
Stell wieder auf, um bei Ausbruch des Krieges zwiſchen Eng-
land und Frankreich als Fähnrich in das engliſche Heer in Indien
einzutreten. Er avancierte bald, eroberte im Jahre 1751 die StadtAriet und errang wiederholt mit geringen Streitkräften ver-
nichtende Siege über die vielfach überlegenen Feinde. Den An
ſtrengungen des Feldzuges und dem mörderiſchen Klima war jedoch
ſeine Geſundheit auf die Dauer nicht gewachſen. Clive kehrte
daher im Jahre 1752 für die Dauer von drei Jahren nach England
zurück, wo er zum Oberſtleutnant befördert wurde. Nach Ablauf
ſeines Urlaubes ging er wieder nach Jndien, und als dort Su-
radſcha Daula, der Herrſcher von Bengalen, unter furchtbaren
Grauſamkeiten den Engländern Kalkutta abgenommen hatte, er-
oberte es Clive zurück und zwang den mit zwanzigfacher Ueber
macht nochmals vorſtoßenden Feind durch einen vernichtenden Sieg
zur endgültigen Abtretung der Stadt und ihres mächtigen Hinter-
landes. Suradſcha. Daula verſuchte es jedoch noch ein drittes Mai
Er verbündete ſich mit den Franzoſen und bot Clive am 23. Juni
1757 die Entſcheidungsſchlacht bei Plaſſey an. Clive hatte jedoch
rechtzeitig die ihm drohende Gefahr erkannt und die Truppen
Suradſcha Daulas im voraus ſehr ſtark geſchwächt, indem er durch
ein verſchlagenes Jntrigenſpiel ſeinen Verwandten Mir Dſchaffir
mit den ihm ergebenen Truvpenteilen zu ſich herüberzog. Unter
dieſen Umſtänden hatte es Clive verhältnismäßig leicht, bei Plaſſey
zu ſiegen. Er ließ nun Mir Dſchaffir zum Herrn von Bengalen
ausrufen. Suradſcha Daula wurde auf der Flucht ermordet. Der
Sieg von Plaſſey begründete die britiſche Macht in OſtJndien.
Für ſeine Erhebung mußte Mir Dſchaffir an die Engländer un
geheure Entſchädigungsſummen zahlen, von denen Clive perſön-
lich an 300 000 Pfund Sterling und ein Lehen mit einer Jahres-
rente von 30 000 Pfund erhielt. Jn den letzten Jahren brach er
endgültig den letzten Widerſtand der Franzoſen und kehrte im
Jahre 1760 nach England zurück, wo er mit der Würde eines
Peers von Jrland bekleidet wurde. Als kurz darauf infolge
der Mißregierung ſeiner Nachfolger neue Unruhen in Oſt-Jndien
ausbrachen, begab er ſich als Chef der Armee und Generalgouver-
neur aller britiſchen Beſitzungen neuerdings nach Kalkutta. Auch
diesmal errang Clive außergrdentliche Erfolge, die im Vertrage
von Allahabad beſiegelt wurden. Durch dieſen Vertrag fiel Eng-
land, bzw. der Oſt Indiſchen Kompagnie, gegen Zahlung einer ge
ringfügigen Penſion an einige Eingeborenenfürſten die Herrſchaft
über Länderſtriche mit mehr als 15 Millionen Bewohnern
zu. Jm Jahre 1767 regte Clive aus Geſundheitsrückſichten ſein
Amt nieder. Nach England zurüchgekehrt, wurde er in ein par-
lamentariſches Verfahren verwitkelt, da ihn einflußreiche iſe
des Mißbrauchs ſeiner Amtsgewalt in en beſchuldigt hatten.
Tlive verteidigte ſich aber ſo gut, daß das Verfahren mit der
förmlichen Anerkennung der Verdienſte endete, die er ſich um ſein
Land erworben hatte. Er wurde ihrer ht froh. Krank
und von ſchwerer Melancholie umdüſtert, ergab er ſich dem Ge-
nüß von Opium. Am 22. November 1774 beſchloß er durch
Selbſtmord ſeine Tage.
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Bon M. A. v. Lütgendorff.
Bräunlich verfärbt, verwelkt und verdorrt und durchwachſen von

einer wirren Unkrautfülle ſteht jetzt das Kartoffelkraut auf den
Feldern. So ein Kartoffelacker, der auf die Ernte wartet, iſt
wirklich kein reizvoller Anblick, ſelbſt wenn der Himmel noch ſo
blau über ihm lacht und in der herbſtlichen Sonnenluft die
Marienfäden wie ein zartes glitzerndes Netz über der welken

flangendecke liegen. Doch unter der Erde liegen Knollen neben
mollen, kraftvoll geſchwellt und erntereif und der Hände wartend,

die den Segen ans Tageslicht bringen ſollen. Und wenn ſie dann
eines Tages ſo ganz friſch und noch ein wenig mit Erde bedeckt
im Korb liegen, rundlich und mit zarter bräunlichrötlicher Farbe,
wer hätte da nicht Luſt auf ein Gericht friſcher Kartoffeln und
mehr Freude an dem hergzhaften Anblick als an dem irgendeiner
raffiniert hergeſtellten Feinplatte?

Heute, da wir uns ein geſundes Wirtſchaftsleben ohne die
Kartoffel als Volksnahrung überhaupt nicht mehr vorſtellen
können, klingt es kaum glaublich, daß es einſt jahrhundertelanger
Kämpfe bedurfte, ehe die Kartoffel, die eine mit Mißtrauen be-
trachtete exotiſche Seltenheit war, zu dem echten und rechten
Volkseſſen wurde, das ſie heute iſt. Als man im Jahre 1889
Sir Walther Raleigh, dem Manne, der die Kartoffel zweieinhalb
Jahrhunderte früher in England einführte, ein Denkmal errichten
wollte, vermochte ſogar ein engliſcher Gelehrter dieſen Gedanken
mit der Begründung zu unterdrücken, daß durch die Einführung
der Kartoffel kein Segen geſtiftet worden ſei, denn ihr einziger
Erfolg ſei nur der geweſen, daß ſich die Bevölkerung ſeither ver-
doppelt habe! Da darf man ſich dann auch nicht wundern daß
noch in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts die ruſſiſchen
Bauern mit Gewalt zum Kartoffelbau gezwungen werden mußten.
Es ſei eine Frucht des Teufels, erklärten ſie, und wolle man ſie
eſſen, ſo verwandle ſie ſich in Kröten und rolle davon.

Auch bei uns gab es Kartoffelkämpfe genug, aber ſie fanden ein
gutes Jahrhundert früher ſtatt und endeken, als Friedrich der
Große den Anbau der Kartoffel, deren ungeheuren Nutzwert er
bald erkannt hatte, überall dort, wo die Bauern trotz aller Mah
nungen ſich nicht dazu entſchließen wollten, kurzerhand zwangs
weiſe einführte. Damals war es auch, daß die Kartoffelblüte am
franzöſiſchen Hofe zur Modeblume wurde und von den Herren
im Knopfloch und von den Damen in großen Sträußen am Hals-
ausſchnitt getragen wurde.

Nun iſt die Kartoffelblüte allerdings ein liebliches Gebilde,
lieblich in ihrer lichten Farbe und reizvoll in ihrer Form. Neuere
Forſchungen haben aber ergeben, daß ſie ihrer Stammpflanze gar
manchen koſtbaren Bauſtoff entzieht, zumal ſie ſich gerade zu
einer Zeit bildet, da auch die Knollen in ihrer Vollentwicklung
begriffen ſind. Da die Kartoffel ſich faſt nie durch Samen, ſon-
dern durch die Knollen bzw. deren „Augen“ fortpflanzt, ſo hat die
Blütenanlage für das Stammgewächs überhaupt keine weſentliche
Bedeutung. Man hat daher neuerdings Kartoffelſorten züchlen
gelernt, bei denen die Blüten gar nicht mehr zur Entwicklung ge-
langen. Verſuche ergaben, daß ein Feld, deſſen Kartoffelpflanzen
entblütet worden waren, einen Ertrag von 144 Kilogramm lie-
ferte, während ein blühendes Feld von der gleichen Größe nur
119 Kilogramm brachte. Dazu kommt, daß die entblüteten Kar
toffeln auch ſchwerer ſowie feiner im Geſchmack ſein ſollen. Zur
Ehrenrettung der Kartoffelblüte ſoll aber auch nicht vergeſſen
werden, daß vor einigen Jahren ein Forſcher in Kartoffelblüten
eine koſtbare Subſtanz auffand, nämlich richtiges Vanillin, wie es
in der Vanille enthalten iſt und wie es ſynthetiſch neuerdings aus
einem Beſtandteil des Nelkenöls dargeſtellt wird. Das Vanillin
fand ſich hauptſächlich in den ausgeſprochen bläulichen Blüten
und konnte durch Behandlung der Blüten mit Aether in Form
ſchöner weißer Kriſtalle gewonnen werden. Praktiſchen Wert hat
dieſe Entdeckung freilich nicht, denn durch die weitaus billigere

ynthetiſche Darſtellung des Vanillins können wir heute auf das
aturVanillin ſo ziemlich verzichten.
Wenig bekannt dürfte es guch ſein, daß man die Kartoffel auch

durch Stecklinge vermehren kann. Jn normalen Zeiten fällt das
natürlich niemand ein, im Kriege jedoch, als es an Saatgut
mangelte, da machte man von dieſer Eigenſchaft der Kartoffel
pflanze ab und zu Gebrauch und vermehrte ſie durch ihre kraui-
artigen Triebe, alſo durch regelrechte Stecklinge. Die Erfolg
waren allerdings nicht immer glänzend im heißen Sommer
1917 verdorrten z. B. die Stecklingskartoffeln ſämtlich, während
die Knollenpflanzen durchkamen. Die Pflanzart erwies ſich davon
abgeſehen nur für den Kleinbetrieb als geeignet. Trotzdem wurde
ſie oft genug auch im großen angewendet, denn ſie lieferte, wenn
ſie glückte, von einer Pflanze bis zu 22 Pfund Kartoffeln und
erforderte, wie geſagt, kein Saatgut. Sogar durch Samen hat
man damals die Kartoffeln fortzupflanzen verſucht. Nach einem
Bericht Müllers wurden die Samen im März in Schalen aus
geſät, worauf dann im Mai die Auspflanzung ins Freie vor-genommen wurde. Jntereſſant war der Verſuch azweifellos, aber

es verſteht ſich von ſelbſt, daß er keinen Wert beſaß, ſchon deshalb,
weil die Ernteerfolge weit hinter denen durch die „Augen“ fort
gepflanzten Kartoffeln zurückbleiben mußten.

Als die urſprüngliche Heimat der Kartoffel nimmt man die
Anden Perus und Chiles an. Im weſtlichen Südamerika fand
man ſeinerzeit die meiſten wildwachſenden Kartoffelarten mit
blauen und weißen Blüten und kleinen Knollen. Vor etwa vierzig
Jahren entdeckte man noch in Mexiko zwei wildwachſende Kar
toffelarten, heute aber ſcheint die Stammform der Kartoffel ganz
ausgeſtorben zu ſein. Wenigſtens waren die Nachforſchungen ver
geblich, die vor einigen Jahren ein von der Regierung beauftrag-
ter amerikaniſcher Botaniker in Nord und Südamerika aus-
führte, um die Stammpflanze der Kartoffel ausfindig zu machen;
nirgends war auch nur die geringſte Spur einer wildwachſenden
Kartoffelpflanze aufzufinden. Dafür hat ſich die veredelte Form
in einer Weiſe vervielfältigt, die ihr bis jetzt noch keine Nutz
pflanze der Erde nachgemacht hat. Als jetzt gerade vor fünfzig
Jahren in Altenburg die damals ſehr beſuchte KartoffelAus-
ſtellung ſtattfand, ſtellte ſich heraus, daß allein auf der Ausſtellung
nicht weniger als 2644 verſchiedene Kartoffelarten vertreten waren.
Da nun aber eine ganz beträchtliche Menge neuer Arten und
Unterarten dazugezüchtet worden ſind, mag ihre Artenzahl heute

runde Summe von 3000 wohl längſt erreicht und überſchritten
aben.
In den letzten Jahren hat man in der Kartoffel noch einen

bisher unbekannten Nutzwert entdeckt. Ein engliſcher Arzt mackte
die überraſchende Mitteilung, daß er im Saft der Kartoffel einen
Stdff gefunden habe, der auf Gichtſchmerzen lindernd und heilend
einwirke. Es wurden daraufhin ſowohl Salben wie auch Pflaſter
aus dem Kartoffelſaft hergeſtellt und mit ihnen ſoll man wirklich
manchen guten Erfolg erzielt haben.
An Jdeen zu neuen Verwendungen der Kartoffel hat es
übrigens auch ſchon früher nicht gefehlt. Gegen Ende des 18. Jahr
hunderts machte einmal ein erfinderiſcher Kopf die Entdeckung,
daß man mittels der Erdtoffeln und eines andern Jngredien-
die ſchmackhafteſten und beſten Käſe“ zubereiten könne. Zwei
Jahre ſpäter wurde wieder ein „Kartoffel-Kaffee“ angezeigt, der,
aus getrockneten und geröſteten Kartoffeln hergeſtellt, „ſehr gut im
Geſchmack“ ſein ſollte, und im Jahre 1797 wurden als „neue
Nahrungsmittel“ die „Fruchtknoten der Kartoffeln“ zum Ein
ſalzen empfohlen. „Sie wollen geſünder und ſchmackhafter als
Gurken ſeyn,“ hieß es in dem kurioſen Rezept, auf das err e r r er dixd. ch wiſenir, ich aus Kartoffeln zwar erſtaunlich viel, im idoch nicht alles machen läßt. mere

Jhecuter- und Munstfleben
Konzert des Prisca-Quartetts.

Dieſe „Streichquartett-Vereinigung“ hat bereits in voriger
Saiſon großen Erfolg gehabt und ſteht bei uns im beſten An-
denken; neben der materiellen Schönheit des Tones erfreute uns
jene unfehlbare Sicherheit des Zuſammenſpiels, die von emi-
nentem Fleiß und viel Intelligenz zeugt; ſcheinbar kommt alles
wie aus einem Bogen, ein Eindruck, der nur da erreicht werden
kann, wo keiner der Spieler ſich vordrängt oder unterordnet. Jn
der Aufſtellung des Programms haben dieſe Künſtler zunächſt
Schumanns A-Dur-Quartett Opus 41 (Mendelsſohn gewid-
met), ferner das C-Moll-Quartett von Brahms Opus 51 und
einen noch unbekannten Autor gebracht.

Das Schumann Quartett darf im erſten Teile als geiſtiges
Abbild Beethovens gelten; das D-Dur-Adagio taucht in idealen
Vorſtellungen unter, faſt religiös und glutvoll; prachtvoll der letzte
Satz mit ſeiner Prägnangz und ſeinen pfeilſchnellen molto-vivace.

Jm Brahms-Quartett ergreift uns gleich im Anfang dieſes
Meiſters ſo unmittelbar kunſtvoll ſtrömende Erfindung, ſein tiefes
Gemüt, die gediegene Durchbildung des Satzes; auf der freien
Bahn der vier Inſttumente bringt er uns verſchiedene Regungen
ſeines Seelenlebens, oft ein gewiſſes ſtilles Hinträumen; jedes
Inſtrument ſpricht ſeine eigene Sprache, jedes Motiv zeigt eine
fein geformte Geſtaltungskraft; dieſe überfeinerte Technik merken
wir in der Romanze, aber auch an dem Allegretto-Satz, der ganz
wundervoll wirkt.
Als Novität kam ein Quartett von Reinhard Oppel; die Er

findungskraft dieſes Komponiſten gleicht oft einem ſchnell auf
leuchtenden Meteor, das raſch erliſcht; was übrig bleibt, iſt ein
Fortglimmen teils wertvoller, teils geringer Gedanken, manches
ſcheint in getrübter Stimmung hingeworfen und läßt uns kalt,
daneben aber imponiert an anderen Stellen eine ausgereifte Tech
nik des vi gen Satzes, die uns geſpannt aufhorchen läßt
und in der Verſchmelzung der Melodik den gediegenen Muſiker
von Rang zeigt; im Totaleindruck dieſes Opus merken wir ohne
Frage eine ſtarke perſönliche Note, die weit über die Duodez
Erſcheinungen der neueſten Zeit reicht.

Vom Prisca-Quartett Brahms und Schumann zu hören,
gehört ſicher zu den erleſenſten Genüſſen; jeder Ton iſt bei allen
Inſtrumenten wie in Marmor gehauen, der Rhythmus ſcharf ge
zackt, wenn auch in den ſchnellen Sätzen etwas übereilt; alles trägt
beſtimmte Eigenart und einen gewiſſen Adel in der Auffaſſung,
der ſo impoſant iſt, daß man erſt in zweiter Linie an die über-
legene Technik denkt. Der volle Saal brachte dieſem Quartett

ſtiirmiſche Ovationen. S. S.
Pirandello im Halleſchen Stadttheater. Der italieniſche Dichter

Pirandello, der in dieſen Tagen mit den Schauſpielern des
Teatro d' arte ſein Berliner Gaſtſpiel im Staatstheater beginnt,
wurde von Dietrich zu einem Gaſtſpiel in Halle ein
gapen. Das Gaſtſpiel findet nunmehr definitiv am 27. Oktober

„Nickel und die 36 Gerechten.“ Als nächſte Uraufführung be
reitet das Stadttheater Hans J. Rehfiſchs „Nickel und die 86 Ge
rechten vor. Rehftſch hat hier wieder ſein Hauptproblem be
heondelt, die Menſchheit durch einen gerechten Lebenswandel zu
beſſern. Es ſei hier an Rehfiſchs „Juckenack“ und Chauffeur
Martin“ erinnert, in denen dasſelbe Problem zu ſtarker Charakte
fie geſtaltet wurde. Die Uraufführung geht am Sonntagabend
in Szene.
Marcel Wittriſch, lyriſcher und jugendlicher nor am

hieſigen Stadttheater, wurde ab Herbſt 1925 auf zwei Jahre als
erſter lyriſcher Tenor an das Städtiſche Opernhaus in
Verlin verpflichtet.

Der Spielplan des Stadttheaters umfaßt folgende Werke:
Heute, Dienstag. und Freitag 716 Uhr: „Bajadere“. Mittwoch
752 Uhr: „Die heilige Johanna“. Donnerstag 8 Uhr: „Konſul
Blaubart“. Sonnabend 72 Uhr: Das Glöckchen des Eremiten“.
Pengeay nachmittag 3 Uhr: „Gräfin Mariza“ (bei ermäßigten
Preiſen).

Gaſtſpiel des Mitteldeutſchen Landestheaters. Jm Rahmen der
Sonderveranſtaltungen der Volksbühne wird am 17. Oktober,
abends 72 Uhr im Thalia- Theater das Mitteldeutſche
Landestheater mit dem „Urfauſt“ gaſtieren. Mit dem Werk er-
öffnete das Landestheater das zweite Spieljahr und fand auf
ſeinen Gaſtſpielreiſen damit die volle Anerkennung bei Preſſe
und Publikum. Goethes „Fauſt“ in urſprünglicher Geſtalt be
deutet in der Wiedergabe des Landestheaters (Bühnenbild und
Spielleitung: Ernſt Reſchke) ein literariſches Ereignis.

Bernhard Kellermann als Dramatiker. Der bekannte Roman
ſchriftſteller Bernhard Kellermann, deſſen Roman „Der
Tunnel“ überall bekannt iſt, hat ſich nunmehr auch auf das Ge
biet des Dramas begeben. Ein groß angelegties Werk mit hiſtori
ſchem Untergrund: „Die Wiedertäufer von Münſter“, wird am
Friedrichtheater in Deſſau (Jntendant: Dr. Georg
am Freitag, dem 16. Oktober, zur Uraufführung gelangen. Man
ſieht in Theaterkreiſen dieſem Werk mit großem Jntereſſe ent
gegen. Der Jntendant Dr. Georg Hartmann des Friedrich
theaters in Deſſau verhandelt zurzeit mit dem bekannten Ber
liner Schriftſteller Dr. Max Hoch dorf wegen Ueberlaſſun
ſeines dreiaktigen Schauſpiels „Die Herzogin von Langegis
zwecks Uraufführung am Friedrichtheater zu Deſſau.

Die älteſte franzöſiſche Patent-Urkunde. Jm Pariſer Kriegs
miniſterium befindet ſich ein Dokument, aus dem hervorgeht, daß
am 20. Februar 1640 dem deutſchen Waffenſchmied Wilhelm
Kalthoff aus Solingen ein Patent ausgeſtellt wurde, das
die von ihm erzeugten Modelle vor unberechtigten Nachahmungen
ſchützte. Dieſes Patent war das erſte ſeiner Art in Frankreich.
Doß es gerade einem Deutſchen erteilt wurde, iſt eine hübſche
Jronie der Weligeſchichte.
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